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Kurzbeschreibung
Weil du mich willst ...

Mit Ian entdeckt Francesca eine Welt, die für sie faszinierend und beängstigend zugleich ist. Doch als sie gemeinsam ein aufregendes Wochenende in Paris verbringen, lernt Francesca auch eine zärtliche und verletzliche Seite an dem sonst so kontrollierten, dominanten Ian kennen. Und sie beginnt zu erkennen, dass der Mann, dem sie sich immer stärker körperlich und gefühlsmäßig ausliefert, ein dunkles Geheimnis vor ihr verbirgt ...

Dieses E-Book ist nach "Weil ich dich begehre" der dritte Teil der fesselnden Liebesgeschichte von Francesca und Ian. Lassen Sie sich verführen von einer Welt voller Erotik, Leidenschaft – und Liebe. Wie es weitergeht, erfahren Sie in "Weil ich dir gehöre" ...





		
			
				

				Buch

				Die attraktive Malerin Francesca Arno erhält den Auftrag ihres Lebens: Sie soll für die Lobby eines brandneuen Wolkenkratzers ein Gemälde erschaffen. Auf einer Party lernt sie kurz darauf den Auftraggeber und Besitzer des Gebäudes kennen – und verfällt ihm auf den ersten Blick. Denn der rätselhafte Ian Noble ist nicht nur reich und gut aussehend, sondern übt sogleich eine starke, faszinierende Anziehungskraft auf Francesca aus, der sie sich nicht entziehen kann … und will. Auch Ian kann Francesca nicht widerstehen: Sie verkörpert die reine Unschuld. Aber er spürt, dass tief in ihrem Inneren eine Leidenschaft schlummert, die nur darauf wartet, geweckt zu werden …

				Autorin

				Die amerikanische Erfolgsautorin Beth Kery liebt Romane – je erotischer, desto besser. Mit ihrer E-Book-Serie Temptation, der leidenschaftlichen Liebesgeschichte von Francesca und Ian, stürmte sie die New-York-Times-Bestsellerliste und schrieb sich in das Herz von Tausenden begeisterten Leserinnen.
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				KAPITEL 8

				Nach dem Duschen saß sie nervös auf dem üppig gepolsterten Sofa im Schlafzimmer. Ihre Wut wurde mit jeder Sekunde größer. Wie konnte er es wagen, sie warten zu lassen? Es war so typisch für ihn, seine Spielchen mit ihr zu treiben.

				Und zwar in mehr als einer Hinsicht: Am liebsten würde sie ins Badezimmer laufen und die Tür hinter sich abschließen, doch gleichzeitig verspürte sie den Drang, hier sitzen zu bleiben und ihr Geschlecht an dem Sofakissen zu reiben. Sosehr ihr das Warten auf die Nerven ging, machte es sie aus einem nicht nachvollziehbaren Grund auch scharf. Es erfüllte sie mit Vorfreude und einer gespannten Erregung, vermischt mit einer Spur Angst, was er mit ihr vorhaben könnte.

				Sie zuckte zusammen, als die Schlafzimmertür abrupt geöffnet wurde und Ian hereinkam. Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu, trat zum Herrendiener und legte sein Jackett darüber. Dann öffnete er die Türen eines antiken, auf Hochglanz polierten Kirschholzschranks und bückte sich, als suche er nach etwas. Sie reckte den Hals, konnte jedoch nichts erkennen. Als er sich wieder aufrichtete, wandte sie rasch den Kopf ab. Er sollte nicht sehen, dass sie jede seiner Bewegungen gespannt verfolgte.

				Umso schockierter war sie, als er um die Couch herumtrat und eine schwarze Reitgerte auf den Sofatisch legte. Mit weit aufgerissenen Augen betrachtete sie den schmalen Schaft mit den weichen, etwa zehn Zentimeter langen Lederriemen und spürte, wie ihr Herz zu hämmern begann.

				»Hab keine Angst«, sagte er leise.

				Sie sah ihn an. »Aber es sieht so aus, als würde es wehtun.«

				»Ich habe dich doch schon einmal bestraft. Hat das wehgetan?«

				»Ein bisschen«, gestand sie, während ihr Blick auf die anderen Gegenstände in seiner Hand fiel: ein Paar Handfesseln mit schwarzen, weich aussehenden Ledermanschetten. 

				O nein.

				»Tja, wenn es nicht wenigstens ein bisschen wehtäte, wäre es schließlich keine Bestrafung, oder?« Sie blickte in sein attraktives Gesicht, völlig hingerissen von seiner samtweichen Stimme. »Steh auf und zieh den Morgenmantel aus.«

				Scheinbar ermutigt von der unausgesprochenen Botschaft in seinen Augen, gehorchte sie, ließ den Morgenmantel von ihren Schultern gleiten und legte ihn auf die Kissen. Seine Nasenflügel bebten, als er den Blick über sie wandern ließ. Sie erschauderte.

				»Soll ich den Kamin anzünden?«, fragte er.

				»Nein«, sagte sie. Seine Höflichkeit einerseits und der Wunsch, sie zu züchtigen, andererseits brachten sie völlig aus dem Konzept. Sie trat zum Kaminsims.

				»Stell dich mit dem Rücken zu mir hin«, forderte er sie auf, als sie sich zu ihm umdrehen wollte. Ihre Erregung und Angst wuchsen mit jeder Sekunde, doch sie riss sich zusammen, auch wenn sie nicht recht wusste, weshalb. Auch jetzt wollte sie ihm nicht die Genugtuung geben, ihn wissen zu lassen, dass sie vor Neugier beinahe platzte. Oder lag es an ihrem Instinkt, der ihr sagte, dass er nicht sehen wollte, wie sie einen Blick über die Schulter riskierte?

				Sie zuckte zusammen, als er mit einer Hand ihre Handgelenke umfasste.

				»Nur die Ruhe, meine Schönheit«, raunte er. »Du weißt doch, dass ich dir niemals wehtun würde. Du musst mir vertrauen.«

				Sie schwieg, doch ihre Gedanken überschlugen sich, als er die Fessel um ihr rechtes Handgelenk band. »Jetzt darfst du dich umdrehen«, sagte er.

				Sie wandte sich um und spürte, wie sich ihre Brustwarzen versteiften, als sie sah, wie dicht er vor ihr stand. Er musste es gemerkt haben. Vergeblich versuchte sie, ihre Erregung zu verhehlen, als er die zweite Fessel anlegte und die beiden Teile miteinander verband, sodass ihre Hände vor ihrem Schamhügel lagen und ihre Brüste zusammengepresst wurden. Er trat einen Schritt zurück. Ihre Brustwarzen versteiften sich noch ein wenig mehr unter seinem eindringlichen Blick.

				»Und jetzt heb die Arme und leg sie hinter den Kopf«, befahl er. »Die Ellbogen ein bisschen weiter nach hinten, und drück den Rücken etwas durch. Ich will, dass deine Muskeln ganz angespannt sind.« Sie bemühte sich, die Ellbogen noch ein Stück nach hinten zu drücken, sodass sich ihre Brüste ihm entgegenreckten, und registrierte, wie sich seine Lippen beim Anblick ihrer entblößten Nacktheit zu einem grimmigen Lächeln verzogen. Schließlich wandte er sich ab. »Das verstärkt das Gefühl noch«, erklärte er und trat vor den Couchtisch.

				»Das Gefühl des Schmerzes?«, fragte sie mit vor Furcht und Anspannung bebender Stimme. Holte er jetzt dieses angsteinflößende Ding?

				Er kehrte zurück, jedoch allem Anschein nach ohne die Reitgerte. Ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust, als sie das vertraute Gläschen bemerkte. Er schraubte es auf und tauchte seinen Finger in die dicke Creme.

				»Ich habe dir doch schon einmal gesagt, dass es mir lieber wäre, wenn du keine Angst vor mir hättest«, sagte er.

				Sie schnappte laut nach Luft, als er den Finger zwischen ihre Schamlippen schob und die Creme auf ihrer Klitoris verteilte. Sie wusste, was gleich kommen würde – es würde prickeln und brennen … und sie vor Lust beinahe den Verstand verlieren. 

				Sie biss sich auf die Lippe, um einen Schrei zu unterdrücken, und bemerkte, dass er sie aufmerksam betrachtete.

				»Aber ich will klarstellen, dass es trotz allem eine Bestrafung ist«, erklärte er.

				»Und ich will klarstellen, dass ich dir zwar die Erlaubnis gegeben habe, mich zu bestrafen«, stieß sie hervor, während er mit professioneller Präzision die Creme an ihrer empfindsamsten Stelle verteilte, »aber trotzdem weiterhin joggen gehen und auch sonst alles tun werde, worauf ich verdammt noch mal gerade Lust habe, ohne dich vorher um Erlaubnis zu fragen.« 

				Er ließ die Hand sinken und wandte sich ab. Nein! Sie unterdrückte einen Schrei. Er trat wieder auf sie zu, diesmal mit der Reitgerte in der Hand. Vergeblich versuchte sie, den Blick von dem gefährlich aussehenden Werkzeug in seinen großen, kräftigen Fingern zu lösen. Das Ding sah aus, als würde es erheblich schlimmere Schmerzen verursachen als das Paddle oder seine bloße Hand.

				»Spreiz die Beine, … wenn du verdammt noch mal gerade Lust dazu hast«, fügte er leise hinzu.

				Sie blinzelte. Eine Hitzewelle durchzuckte sie, als sie aufsah und den Anflug von Belustigung und die Erregung in seinen Augen registrierte, ebenso wie die leise Provokation in seinem Tonfall.

				Wenn sie seinen Anweisungen Folge leistete, dann geschah dies nur, weil sie es wollte. Und ihre patzige Erwiderung war der klare Beweis dafür. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass er sie nicht nur durch geschickte Manipulation zum Gehorsam gezwungen, sondern darüber hinaus dazu gebracht hatte, ihre Begierde offen zuzugeben.

				»Wenn du wütend bist, spannst du deine Muskeln an. Ich müsste deine Arme noch nicht einmal fesseln. Und seltsamerweise stört es mich gar nicht«, murmelte er. Seine Lippen waren zu einem leichten Grinsen verzogen, als amüsiere er sich nicht nur über sie, sondern auch über sein eigenes Verhalten. Er zückte die Gerte. Unvermittelt wich ihre Verärgerung einem Gefühl gespannter Erregung. Wohin würde er sie schlagen? Auf den Hintern, so wie mit dem Paddle? Ihre Bauchmuskeln zogen sich zusammen, als er die Lederriemen über ihren Bauch und über ihre Hüften streichen ließ, ehe er die Gerte anhob.

				Zack. Zack. Zack.

				Klatschend landeten die Riemen auf ihren Hüften und beschworen ein heftiges Brennen herauf, das jedoch rasch in ein heißes Prickeln überging.

				»Zu viel?«, fragte er und ließ den Blick über ihr Gesicht und ihre Brüste wandern, dann strich er mit den Lederriemen über ihre Rippen und ihre rechte Brust. Ein Stöhnen drang aus ihrem Mund, als er mit der Gerte ihre Brustwarze zu massieren begann. »Deine hübschen Nippel sagen mir, dass alles in Ordnung ist«, erklärte er, hob die Gerte und ließ sie in einer Reihe rascher, wohl platzierter Hiebe seitlich über ihre Brust, ihre Pobacke und ihre aufgerichtete Brustwarze schnellen.

				Etwas in ihrem Innern brach sich Bahn. Es war, als ströme flüssige Hitze zwischen ihre Schenkel. Die Heftigkeit ihrer Reaktion schockierte sie fast ebenso wie die Tatsache, dass sie sich freiwillig von ihm schlagen ließ. Beschämt kniff sie die Augen zusammen. Was für ein willfähriges Werkzeug war sie, dass sie mit einer solchen Heftigkeit auf etwas so Krankes reagierte? 

				»Francesca?«, hörte sie seine gepresste Stimme.

				Sie schlug die Augen auf.

				»Ist alles in Ordnung?« 

				»Ja«, antwortete sie mit unkontrolliert zitternden Lippen. Die Stimulationscreme schien noch besser zu wirken als an dem Tag, als er sie mit dem Paddle bestraft hatte. Ihre Klitoris stand förmlich in Flammen.

				»Gut oder schlecht?«, wollte er wissen.

				»Ich … schlecht«, hauchte sie, während Scham und Erregung in ihr widerstritten. Seine Miene wurde hart. »Und gut. So gut.«

				»Verdammt!« Seine Augen funkelten, obwohl sie ziemlich sicher war, dass ihn ihre Antwort eher freute als erzürnte. Wieder ließ er die Gerte niedersausen, diesmal auf die Unterseite ihrer anderen Brust, die unter dem Hieb leicht erbebte. Sie biss sich auf die Lippe, trotzdem drang ein leises Stöhnen aus ihrem Mund. »Dafür werde ich dir deinen hübschen kleinen Arsch versohlen, du kleine …«

				Sie sollte niemals herausfinden, was sie war, denn er traktierte ihre Brustwarze wieder und wieder mit Schlägen, behutsam, jedoch fest genug, sodass Francesca die Zähne zusammenbeißen musste. Instinktiv reckte sie die Brüste vor.

				»Ja, so ist es gut, präsentier dich mir«, raunte er und platzierte weitere Schläge auf die Unterseite ihrer Brust. »Und jetzt … will ich hören, worauf du verdammt noch mal als Nächstes Lust hast. Wo soll ich hinschlagen?« Er strich mit der Gerte über ihre Brüste. Ihre Augen waren fest zusammengekniffen, was die Empfindung nur umso intensiver machte. O Gott, ihre Klitoris schrie förmlich danach, endlich an die Reihe zu kommen.

				»Francesca?«

				O nein. Er würde sie nicht dazu bringen, es laut auszusprechen. Er ließ die Lederriemen über eine Brust gleiten und machte eine leichte Drehbewegung, die ihr bis ins Mark zu dringen schien. Sie schnappte nach Luft.

				»Ich möchte gern, dass du …«

				Er ließ die Gerte auf ihre andere Brust niedersausen. Sie erbebte unter dem Schlag.

				»Sag es einfach. Es gibt keinen Grund, sich dafür zu schämen.« Sein Tonfall war samtweich und knallhart zugleich.

				Sie presste die Lippen aufeinander, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, die Wahrheit zu sagen, und ihrem Stolz. Währenddessen massierte er mit raschen Bewegungen ihre Brustwarze.

				»Ich will, dass du mich … zwischen die Beine schlägst.«

				Argwöhnisch schlug sie die Augen auf, als er schwieg. »Was ist?«, fragte sie, unfähig, seine ausdruckslose Miene zu interpretieren.

				Er schüttelte langsam den Kopf. Erst jetzt dämmerte ihr, dass er nicht mit dieser Antwort gerechnet hatte. Seine Nasenflügel bebten, und er wirkte mit einem Mal grimmig. Ihr Mut verließ sie.

				»Ich … na ja … oder sonst wo … Ich … Es tut mir leid, Ian«, stammelte sie unsicher.

				»Entschuldige dich niemals für deine Begierde«, sagte er, ehe er vortrat, die Hand um ihr Kinn schloss und seine festen, wohlgeformten Lippen auf ihren Mund presste. Gerade als sein einzigartiger Geschmack und seine Leidenschaft Wirkung zeigten, löste er sich von ihr. »Ich will dich so sehr, dass ich beinahe den Verstand verliere«, raunte er. Francesca schnappte nach Luft, während sie erkannte, was das zu bedeuten hatte: Trotz des Vorwurfs in seiner Stimme schien er ihre Begegnung zu genießen.

				Lodernde Hitze durchströmte sie.

				»Aber ich werde mich nicht von meinem Vorhaben ablenken lassen«, fügte er hinzu.

				»Ich hatte auch gar nicht vor, dich abzulenken.«

				»Ich werde diese Bestrafung zu Ende bringen«, erklärte er, als müsse er sich selbst Mut zusprechen, und küsste sie ein weiteres Mal zärtlich auf den Mund. »Und jetzt beug dich vor und zeig mir deinen Po. Da deine Hände gefesselt sind, darfst du die Beine zusammenlassen. Ich werde dafür sorgen, dass dein hübscher Arsch glüht, weil du mich so in Angst und Schrecken versetzt hast.«

				Etwas an seinem Tonfall ließ ahnen, dass er sie härter bestrafen würde als beim ersten Mal. Sie ließ die Arme sinken und stützte sich mit ihren gefesselten Händen auf den Knien ab. Sekunden später spürte sie, wie er mit den weichen Lederriemen über ihre Pobacke strich, während ihr wieder einfiel, dass er sie beim letzten Mal angewiesen hatte, den Rücken leicht durchzudrücken. Ihre Vagina zog sich lustvoll zusammen, und ihre übersensiblen Brustwarzen prickelten, als sie sich nach vorn reckte.

				Er hielt inne. Ängstlich warf sie ihm einen Seitenblick zu.

				Er stieß einen Fluch aus. Mit wachsender Erregung sah sie, wie er hastig seine Hose öffnete. Doch statt sie vollends nach unten zu ziehen, schob er lediglich die Hand in seinen Hosenschlitz und befreite, scheinbar mit einiger Mühe, seinen steifen Penis. Dann ließ er ihn los, sodass er, gestützt vom Stoff seines Boxerslips und seiner Hose, horizontal von seinem Körper abstand. 

				Fasziniert starrte sie ihn an. Sie hatte seinen Penis noch nie aus der Nähe gesehen, weil er es ihr bislang nicht erlaubt hatte. Seine Schönheit raubte ihr den Atem. Aber wie konnte er tagtäglich mit einem so riesigen Ding zwischen den Beinen herumlaufen? Okay, normalerweise hatte er keine solche Erektion, aber trotzdem. Wie gebannt blickte sie auf den langen, von dicken Venen durchzogenen Schaft, die seine Erregung nährten, betrachtete die fleischige, spitz zulaufende Eichel, bei deren Anblick ihr das Wasser im Mund zusammenlief, und die vollen, runden, rasierten Hoden.

				»Ich hätte dir eine Augenbinde umlegen sollen«, erklärte er trocken. »Sieh zu Boden, meine Schönheit.« Sie gehorchte, während er die Reitgerte über ihre Pobacke wandern ließ. »Bereit?«

				»Ja«, presste sie hervor. War sie es?

				Er ließ die Gerte auf ihren Hintern sausen. Sie stieß einen spitzen Schrei aus. Vielleicht hatte er bereits gelernt, ihre Lustschreie von Schmerzenslauten zu unterscheiden, denn die Gerte traf jedes Mal auf eine andere Stelle, sodass sich ihr gesamtes Hinterteil zu röten begann. Als er beide Backen traktiert hatte, fing er wieder von vorn an. Okay, es brannte tatsächlich, doch das unfassbare Prickeln ihrer Klitoris half, den Schmerz zu ertragen. Sie kniff die Augen zusammen. Wie war es möglich, dass ihre Brustwarzen so heftig reagierten, obwohl er sie doch dort gar nicht schlug? Und wieso um alles in der Welt begannen ausgerechnet ihre Fußsohlen zu brennen?

				»Ohhhhh«, stöhnte sie, als der Schmerz noch intensiver wurde.

				»Beug dich noch weiter vor, und leg die Hände auf die Fußrücken«, befahl er mit einer solchen Schärfe, dass sie vor Schreck herumfuhr. Ein bebendes Stöhnen drang aus ihrem Mund, als sie sah, dass er seinen Schwanz gepackt hatte und die Hand rhythmisch daran auf und ab bewegte, während er sie weiter versohlte. Obwohl er voll und ganz in seine Aufgabe vertieft war, hatte er offenbar bemerkt, dass sie ihn ansah.

				»Kopf runter«, befahl er mit rauer Stimme.

				Sie beugte sich noch ein Stück tiefer, den Blick auf ihre Hände gerichtet. Was hatte das Grollen zu bedeuten? Genoss er, was sie hier taten? Ihre Gedanken waren wie fortgewischt, als er ihre Pobacken mit einer Hand auseinanderschob, sodass ihr Geschlecht entblößt war.

				Er ließ die Gerte behutsam auf ihr weiches, erregtes Fleisch schnellen, ehe er ihre Backen noch etwas weiter auseinanderschob. Sie stieß einen lauten Schrei aus.

				Zack!

				Ihre Knie gaben nach, als das Leder ihre geschwollene Klitoris traf. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie wertvoll die Gerte als Sextoy war: klein, präzise und absolut tödlich, zumindest in Ians Händen.

				Eilig legte er ihr die Hand auf die Schulter, um das Beben zu lindern, das sie erschütterte, als sie von einem heftigen Orgasmus ergriffen wurde. Sekundenlang war sie wie von Sinnen, gefangen im Würgegriff ihres explosiven Höhepunkts. Wie aus weiter Ferne registriertes sie, dass Ian sie festhielt, eine Hüfte gegen seinen Körper gepresst, während sich seine Finger zwischen ihren Beinen bewegten und ihr einen ekstatischen Schrei nach dem anderen entlockten.

				Als das Beben allmählich nachließ, schob Ian sie ein Stück von sich weg.

				»Beug dich vor und leg die Arme auf die Sitzfläche«, befahl er knapp. Benommen ließ sie sich über die Lehne sinken und spürte die weichen, üppigen Kissen des Louis-XV.-Stuhls unter ihren Händen. Sie registrierte, wie Ian sich hinter ihr bewegte und die Spitze seiner Erektion sie streifte. Eine neuerliche Woge der Erregung erfasste sie.

				Er hatte bereits befürchtet, dass sie ihn umbringen würde, jedoch hatte er nicht mit der Präzision gerechnet, mit der sie zu Werke gehen würde, mit dieser Grausamkeit. Hektisch tastete er nach einem Kondom und streifte es über.

				Ich will, dass du mich … zwischen die Beine schlägst.

				Beim Klang dieser Worte hatte er beinahe einen Herzinfarkt erlitten. Er hatte sie herausgefordert, hatte sie dazu bringen wollen, ihn anzubetteln, sie auf die Brustwarzen zu schlagen, woran sie offenkundig ebenso viel Vergnügen gefunden hatte wie er.

				Dann hatte sie ihren kleinen rosa Mund geöffnet und diese Worte gesagt. Und er hatte zuvor angekündigt, er werde sie für ihre Spontaneität bestrafen. Wem wollte er etwas vormachen, verdammt noch mal?

				Er legte eine Hand auf ihre Hüfte, die andere um sein Glied.

				»Ich werde dich jetzt ficken. Hart«, erklärte er und blickte auf ihre Pobacken, deren Röte in höchst erotischem Kontrast zu ihrem bleichen Rücken und Schenkeln standen. »Ich werde nicht warten, bis du kommst, meine Schönheit. Du hast mir das angetan, und deshalb musst du nun die Konsequenzen dafür tragen.«

				Mit einer Hand zog er ihre Gesäßbacke beiseite, öffnete ihre Lippen und schob seine Spitze in ihre winzige Spalte. Er spürte, wie sich ihr Fleisch dehnte und ihre Hitze das Kondom durchdrang. Wieder umfasste er stützend ihre Hüften, ehe er bis zu den Hoden in sie eindrang, dennoch wurde sie von der Wucht des Stoßes nach vorn geworfen. Sie tastete nach Halt, während er mit verzerrter Miene wartete, bis ihre Hände die hölzerne Stuhllehne gefunden hatten.

				Er zog sich aus ihr zurück, bis lediglich seine Spitze in ihr steckte, und rammte sich mit einer solchen Wucht in sie hinein, dass sie einen erschrockenen Schrei ausstieß. Seine Welt schien zu schrumpfen – nichts zählte mehr, nur ihr nackter, gehorsamer Hintern, die schier unerträgliche Enge ihrer Vagina, die Hitze ihres Fleisches, das ihn an den Rand des Irrsinns trieb … ihn umbrachte.

				Durch den Nebel seiner alles verschlingenden Begierde registrierte er, dass sich der kostbare Stuhl unter seinen heftigen Stößen auf dem Orientteppich vorwärtsschob und gefährlich wankte. Obwohl es nicht Francescas, sondern einzig und allein seine Schuld war, stieß er ein Grollen aus, das an ein wildes, ungezügeltes Raubtier erinnerte.

				»Hiergeblieben«, stieß er hervor, umfasste ihre Hüften noch etwas fester und rammte seinen Schwanz tief in ihre warme Nässe, ohne sich darum zu kümmern, ob ihr brennendes Hinterteil unter seinen unerbittlichen Stößen litt. O Gott, es fühlte sich so gut an. Er zog sie an sein Becken, sorgsam darauf bedacht, seinen Schwanz möglichst weit in sie hineinzuschieben. 

				In diesem Moment drang ein wilder Schrei aus den Tiefen seiner Kehle, als er sich mit erbarmungsloser Heftigkeit in sie ergoss.

				Francesca lag über der Stuhllehne, ihre glühend heiße Wange gegen den weichen Stoff gepresst, gefangen in der Einzigartigkeit des Gefühls von Ians Orgasmus, all der Kraft, die sich in ihrem Körper zu entladen schien. Ganz bestimmt würde sie sich für den Rest ihres Lebens an jenen Moment erinnern, als Ian sich tief in ihr seiner Lust und seiner Befriedigung hingegeben hatte.

				Das Grollen, das aus seinem Mund drang, schien aus den Tiefen seines Brustkorbs emporzusteigen. Als er sich abrupt aus ihr zurückzog, fühlte es sich an, als hätte man ihr etwas Lebensnotwendiges genommen.

				»Francesca«, sagte er, zog sie mit einer fließenden Bewegung hoch und bugsierte sie, die Arme noch immer fest um sie geschlungen, zur Couch hinüber, wo er sich in die Kissen fallen ließ. Er lag auf der linken Seite, sodass Francesca die Knöpfe seines Hemds und den Seidenstoff seiner Krawatte im Rücken spürte. Sein warmer, klebriger, noch immer furchteinflößender Penis drückte sich gegen ihren unteren Rücken.

				Einen Moment lagen sie nur reglos da und rangen nach Luft, während sie wie gebannt seinen Atemzügen lauschte, die ihren Nacken und ihre Schultern liebkosten.

				»Ian?«, fragte sie, als sich sein Atem ein wenig beruhigt hatte und er müßig ihre Hüfte und Taille zu streicheln begann.

				»Ja?« Seine Stimme war rau und tief.

				»Bist du wirklich wütend auf mich?«

				»Nein. Nicht mehr.«

				»Aber vorhin warst du es?«

				»Ja.«

				Sie wandte den Kopf und sah ihn an. Ein fast bedrückter Ausdruck lag auf seinen Zügen.

				»Ich verstehe das nicht. Wieso denn?«

				Seine Hand verharrte reglos auf ihrem Körper, und er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.

				»Bitte, sag es mir«, flüsterte sie.

				»Als ich noch klein war, ist meine Mutter immer wieder weggelaufen«, erklärte er.

				»Sie ist weggelaufen?«, wiederholte Francesca. »Aber wieso? Und wohin?«

				Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe sie an den unterschiedlichsten Orten aufgestöbert – mal ist sie eine Landstraße entlanggetaumelt, mal hat sie versucht, einen völlig panischen Welpen mit Blättern zu füttern, ein anderes Mal hat sie nackt in einem eiskalten Fluss gebadet …«

				Ein Schauder des Entsetzens überlief Francesca, während sie in seine ausdruckslose Miene blickte.

				»War sie geistesgestört?«, fragte sie, als ihr wieder einfiel, was Mrs Hanson ihr erzählt hatte. 

				»Schizophren«, sagte er, löste seine Hand von ihrer Hüfte und strich sich das dunkle Haar aus der Stirn. »Der desorganisierte Typ. Manchmal konnte sie allerdings auch paranoid sein.«

				»Und … war sie die ganze Zeit so?«, fragte Francesca, deren Kehle sich staubtrocken anfühlte.

				Sein Blick schweifte über ihr Gesicht. Eilig versuchte sie, ihre Sorge vor ihm zu verhehlen, aus Angst, er könnte sie als Mitleid interpretieren. »Nein. Manchmal konnte sie auch die liebevollste, reizendste, süßeste Mutter auf der Welt sein.«

				»Ian«, flüsterte sie, als er sich aufsetzte. Sie spürte, dass er auf Distanz ging, und wusste, dass sie dafür verantwortlich war.

				»Ist schon gut.« Er schwang seine langen Beine über die Sofakante. »Vielleicht verstehst du dadurch ja besser, weshalb es mir lieber wäre, wenn du nicht einfach ohne ein Wort verschwinden würdest.«

				»Sollte so etwas in Zukunft noch mal passieren, werde ich eine Nachricht hinterlassen, trotzdem muss ich immer noch Herr über meine Entscheidungen sein«, antwortete sie und musterte ihn nervös. Sie würde ihm ganz bestimmt nicht versprechen, ständig in seiner Nähe zu bleiben, nur damit er seine Ängste besser im Griff hatte.

				Er fuhr herum. Sie spürte seine Verärgerung. Was kam jetzt? Würde er ihr gleich sagen, dass sie ihr Arrangement vergessen konnte, wenn sie nicht verdammt noch mal tat, was er von ihr verlangte? »Sollte so etwas in Zukunft noch einmal passieren, wäre es mir lieber, du würdest bleiben, wo du bist«, erwiderte er.

				»Ich weiß. Ich habe verstanden, was du gesagt hast.« Sie setzte sich auf und strich mit den Lippen an seinem angespannten Kiefer entlang. »Und ich werde deine Wünsche bei meinen Entscheidungen in Zukunft auch gern berücksichtigen.«

				Er schloss kurz die Augen, als ringe er um Beherrschung. Würde es jemals aufhören, dass er sich über sie ärgerte?

				»Wieso machen wir uns nicht frisch und unternehmen etwas«, erklärte er steif und durchquerte den Raum – vermutlich, um ins Badezimmer zu gehen und sich sauberzumachen. Eine Woge der Erleichterung durchströmte sie, als sie erkannte, dass er sie nicht umgehend nach Chicago zurückschickte, weil sie sich seinen Anweisungen widersetzt hatte, gefolgt von einem – zugegebenermaßen – leisen Gefühl des Triumphs.

				»Du versuchst also nicht, mir begreiflich zu machen, dass ich entweder tun muss, was du von mir verlangst, oder gleich gehen kann?«, fragte sie, unfähig, sich ein leises Lächeln zu verkneifen.

				Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu. Das Flackern in seinen blauen Augen erinnerte sie an einen Blitz – als braue sich irgendwo in der Ferne ein heftiger Sturm zusammen, der sich jederzeit entladen konnte. Ihr Lächeln erstarb.

				Wann würde sie endlich lernen, ihre große Klappe zu halten?

				»Noch ist der Tag nicht zu Ende, Francesca.« Eine leise, zärtliche Drohung lag in seiner Stimme, ehe er sich abwandte und den Raum verließ.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 9

				Als sie, frisch geduscht und angezogen, ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß Ian mit dem Telefon am Ohr vor seinem aufgeklappten Computer.

				»Ich habe mir seinen Background ganz genau angesehen. Bisher hat er in erster Linie für Risikokapitalunternehmen und windige Internetfirmen gearbeitet. Der Kerl hat keine Ahnung von strukturiertem Finanzmanagement«, erklärte er, während er den Kopf hob und sie ansah. »Ich habe klipp und klar gesagt, Sie sollen denjenigen aus einer Auswahl an geeigneten Kandidaten für den Job als Finanzdirektor engagieren, der Ihnen am besten erscheint, Declan. Aber da Sie mir diese Auswahl bisher noch schuldig geblieben sind, werden Sie das offizielle Bewerbungsverfahren noch nicht in die Wege leiten, vor allem nicht mit einem so undurchsichtigen Kerl wie diesem.« Er hielt inne und lauschte. »Das mag für alle anderen Firmen auf der Welt zutreffen, aber nicht für meine«, erklärte er eisig, ehe er sich knapp verabschiedete und auflegte.

				»Tut mir leid«, sagte er und nahm seine Brille ab. »Aber ich habe etwas Mühe, jemand Geeignetes für eine neue Firma zu finden.«

				»Was für eine Art Firma ist es denn?«, erkundigte sich Francesca interessiert. Er sprach sonst nur sehr selten über seine Arbeit.

				»Ein Social-Media-Game-Konzept, das ich für den europäischen Markt teste.«

				»Und du hast Probleme, die passenden Führungskräfte zu finden?«

				Seufzend erhob er sich. Er sah »feudal-lässig« aus – ein Begriff, der ihr spontan in den Sinn gekommen war, um Ians Erscheinungsbild zu beschreiben, wenn er nicht seinen gewohnten Anzug trug. Heute trug er einen leichten kobaltblauen Pulli mit V-Ausschnitt über einem weißen Hemd und dazu eine schwarze Hose, die sich gewohnt sexy um seine schmalen Hüften und langen Beine schmiegten.

				»Ja, unter anderem«, bestätigte er und tippte auf seine Tastatur ein. »Allerdings ist das nichts Neues. Leider spricht mein jugendorientierter Markt die übelsten Revolverhelden unter den Führungskräften an, die ganz versessen darauf sind, mein Geld auszugeben, allein weil es vorhanden ist.«

				»Und du magst zwar im Hinblick auf deine Produkte und deine Marketingphilosophie sehr liberal sein, aber in Finanzfragen bist du gnadenlos konservativ, richtig?«

				Er blickte auf, dann klappte er den Bildschirm zu und trat auf sie zu. »Kennst du dich in Wirtschaftsdingen aus?«

				»Überhaupt nicht. Ich bin ein finanzielles Desaster auf zwei Beinen. Frag Davie. Ich schaffe es nur mit Mühe, jeden Monat meine Miete zu bezahlen. Ich habe nur von dem, was ich von deiner Persönlichkeit kennengelernt habe, darauf geschlossen, wie du deine Geschäfte führst.« Er blieb direkt vor ihr stehen und hob mit erwartungsvoller Belustigung die Brauen.

				»Meine Persönlichkeit?«

				»Na ja.« Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. »Das übertriebene Kontrollbedürfnis.«

				Lächelnd hob er die Hand und strich ihr über die Wange. 

				»Ich habe überhaupt keine Angst, Geld auszugeben – und zwar eine Menge. Ich muss nur sicher sein, dass es aus einem guten Grund geschieht. Du bist sehr hübsch.« Wieder einmal hatte er abrupt das Thema gewechselt.

				»Danke«, murmelte sie verlegen und sah an sich hinunter – sie trug ein schlichtes T-Shirt mit langen Ärmeln, das sie in ihre Hüftjeans geschoben hatte, und ihren Lieblingsgürtel dazu. Sie hatte ihr Haar offen gelassen, jedoch mit zwei Spangen aus dem Gesicht frisiert, damit es ihr nicht in die Augen fiel. »Ich … ich habe nicht allzu viel zum Anziehen dabei, und wusste nicht recht, was du heute Nachmittag vorhast.«

				»Ah … wo wir gerade dabei sind …« Er sah auf seine Uhr. Wie auf ein Stichwort klopfte es an der Tür. Er durchquerte den Raum und öffnete. Eine attraktive Mittvierzigerin in einem schokoladenbraunen Kleid und atemberaubenden Eidechsenlederschuhen trat ein. Verwirrt sah Francesca zu, wie Ian sie auf Französisch begrüßte und vielsagend in ihre Richtung deutete.

				»Francesca, das ist Margarite. Sie ist meine persönliche Shoppingassistentin. Sie spricht zwar Französisch und Italienisch, aber leider kein Englisch.« 

				Francesca begrüßte sie mit ihrem lückenhaften Französisch und sah Ian fragend an, als die Frau ein Maßband und eine Art Holzlineal aus ihrer schicken Handtasche zog und lächelnd auf sie zutrat.

				»Ian? Was soll das werden?« Francesca runzelte die Stirn, während Margarite ihre Handtasche beiseitestellte, mit gezücktem Maßband auf sie zutrat und mit routinierten Bewegungen zuerst an ihren Hüften Maß nahm und sich dann ihrer Taille zuwandte.

				»Lin Soong hat ein untrügliches Gespür für die richtige Größe bei Kleidung von der Stange, und auch beim Schätzen von Schuhgrößen ist sie ein echtes Genie. Sie hat die Kleider besorgt, die du gestern Abend anhattest, und ihre Sache wie gewohnt hervorragend gemacht. Allerdings hielt ich es für klüger, deine genauen Maße zu kennen, damit wir etwas für dich anfertigen lassen können«, erklärte Ian gelassen vom anderen Ende des Raums her. Entsetzt sah sie auf, als Margarite unverblümt das Band um ihre Brüste legte. Ian, der irgendwelche Unterlagen in seine Aktentasche gestopft hatte, hielt inne, als er ihre Miene bemerkte.

				»Ian, sag ihr bitte, sie soll damit aufhören«, flehte sie mit gedämpfter Stimme, als sei die Gefahr, Margarite mit ihren Worten vor den Kopf zu stoßen, nicht ganz so groß, wenn sie leise sprach. Dabei war ihr offenbar entfallen, dass die andere Frau kein Wort Englisch sprach. 

				»Wieso denn?«, fragte Ian. »Ich wollte nur sichergehen, dass dir deine neuen Sachen perfekt passen.«

				Margarite zog das Holzlineal heran, bei dem es sich, wie Francesca feststellte, um eine Maßhilfe für die Füße handelte. Mit angespannter Miene trat sie um die lächelnde Frau herum und baute sich vor Ian auf.

				»Hör auf damit. Ich will keine neuen Kleider«, zischte sie mit einem Seitenblick auf die höflich-verwirrt dreinsehende Margarite.

				»Aber vielleicht möchte ich gern, dass du mich zu einigen Veranstaltungen begleitest, bei denen eine etwas förmlichere Garderobe vonnöten ist«, gab er zurück und zog mit einer abrupten Bewegung den Reißverschluss an seiner Aktenmappe zu.

				»Tut mir leid. Vermutlich werde ich nicht daran teilnehmen, wenn du mein Outfit nicht für angemessen hältst.«

				Die Schärfe ihres Tonfalls ließ ihn aufmerken. Seine Nasenflügel blähten sich leicht.

				Margarite fragte etwas auf Französisch. Ians Blick schien sie förmlich zu durchbohren, trotzdem hielt Francesca ihm stand. Er trat an ihr vorbei und richtete einige Sätze an Margarite, worauf diese nickte, mit einem freundlichen Lächeln ihre Sachen nahm und den Raum verließ.

				»Würdest du mir bitte verraten, was das hier sollte?«, fragte Ian, nachdem er hinter der Französin die Tür geschlossen hatte. Sein Tonfall war kühl, doch in seinen Augen stand die blanke Wut.

				»Tut mir leid. Mir ist klar, wie großzügig dein Angebot ist, aber ich weiß genau, wie die Garderobe aussehen würde, die du Margarite für mich aussuchen oder anfertigen lassen würdest. Ich bin Studentin, Ian. Ich kann mir solche Sachen nicht leisten.«

				»Das ist mir klar. Und deshalb kaufe ich sie ja für dich.«

				»Ich habe dir gesagt, ich bin nicht käuflich.«

				»Und ich habe dir gesagt, dass solche Dinge zu den Erfahrungen gehören, die ich dir bieten kann«, erwiderte er barsch. 

				»Ich bin an diesen Erfahrungen aber nicht interessiert.« 

				»Und ich habe klipp und klar gesagt, dass das Ganze nur zu meinen Bedingungen ablaufen wird, und du warst damit einverstanden. In kleinen Dosen kann ich mit deiner Sturköpfigkeit umgehen, aber diesmal gehst du zu weit.« Drohend trat er auf sie zu.

				»Nein. Du gehst du weit. Ich durfte mir fast mein ganzes Leben lang von irgendwelchen Autoritätspersonen anhören, dass mein Outfit nicht passend ist und dringend verändert werden sollte. Glaubst du ernsthaft, ich würde mir genau dasselbe jetzt von dir einreden lassen? Ich bin, wer ich bin. Wenn du mich so nicht willst, dann tut es mir leid.« Ihre Stimme zitterte.

				Er blieb vor ihr stehen. Sie wünschte, er würde sie nicht mit diesem blauen Laserblick anstarren, der geradewegs in ihr Innerstes zu dringen schien. Tränen stiegen ihr in die Augen. Aus irgendeinem Grund schmerzte die Erkenntnis, dass er sie lieber anders haben wollte. Sie wusste, dass es völlig irrational war – schließlich hatte er nicht behauptet, sie ändern zu wollen, sondern nur ihren Kleidungsstil –, trotzdem sah sie sich nicht imstande, ihren Gefühlsausbruch unter Kontrolle zu bringen. Schweigend standen sie da, während sie um Fassung rang.

				»Egal«, sagte er nach einem Moment leise. »Vielleicht können wir ja später darüber reden. Ich will mich jetzt nicht streiten. Es ist ein wunderschöner Tag, den ich gern mit dir gemeinsam genießen möchte.«

				Sie sah ihn hoffnungsvoll an. War er tatsächlich bereit, ihr zu verzeihen, dass sie seine Großzügigkeit ausschlug? 

				»Was … was hattest du denn vor?«

				Er trat näher. »Ich hatte an einen kleinen Einkaufsbummel und ein spätes Mittagessen gedacht, aber jetzt, wo ich weiß, wie du über das Thema Einkaufen denkst, ist wohl eine kleine Planänderung angesagt.«

				Sie verkniff sich eine Grimasse. Sie wusste ganz genau, wie sehr er Planänderungen hasste.

				»Wie wäre es stattdessen mit einem Besuch des Musée d’Art Moderne und einem späten Mittagessen?«

				Forschend blickte sie in seine ausdruckslose Miene, auf der Suche nach Hinweisen auf seine Stimmung. Vergeblich. »Ja. Das wäre wunderbar.«

				Er nickte kurz und streckte auffordernd den Arm aus. Sie ging an ihm vorbei, blieb jedoch beim Klang ihres Namens abrupt stehen und drehte sich zu ihm um.

				»Ich will keineswegs Kritik an deinem Äußeren üben. Es ist wichtig, dass du das weißt. Ich finde dich äußerst attraktiv, egal, ob du eine Perlenkette um den Hals hast oder ein einfaches T-Shirt trägst. Vielleicht ist dir das ja noch nicht aufgefallen.«

				Verblüfft stammelte sie: »Ich … Es ist mir aufgefallen. Wirklich. Ich habe nur gemeint …«

				»Ich weiß, was du gemeint hast. Du bist eine bildschöne Frau. Ich wäre sehr froh, wenn du dir diese Tatsache auch zunutze machen könntest, Francesca.«

				»Ich habe eher das Gefühl, als wolltest du sie dir zunutze machen – zumindest so lange, wie es dir passt«, platzte sie unwillkürlich heraus.

				»Nein«, erwiderte er so barsch, dass sie erschrocken zurückwich; doch er holte ganz langsam und tief Luft, als bereue er seinen Ausbruch bereits. »Zugegebenermaßen hast du wohl allen Grund, so etwas zu glauben, nach allem, was du über mich weißt … und was ich selbst über mich weiß. Aber ich wäre wirklich sehr froh, wenn du dich selbst etwas objektiver sehen könntest … und erkennen würdest, welche Macht du besitzt.«

				Sie starrte ihn mit offenem Mund an, als er vortrat, ihre Hand ergriff und sie aus dem Zimmer führte. 

				Wieder und wieder musste sich Francesca in Erinnerung rufen, dass sie mit Ian ein rein sexuelles Arrangement eingegangen war, denn in Wahrheit übertraf ihr Zusammensein selbst ihre kühnsten Vorstellungen von einem romantischen Tag. Auf ihren Wunsch hin verzichteten sie auf Jacobs Dienste und schlenderten allein durch die Straßen. Immer wieder musste Francesca sich mit einem Blick in eines der Schaufenster davon überzeugen, dass sie tatsächlich Hand in Hand mit dem attraktivsten Mann, den sie je gesehen hatte, durch die Stadt der Liebe spazierte – ein Gefühl, das sie mit geradezu lächerlicher Euphorie erfüllte.

				»Ich habe riesigen Hunger«, erklärte sie nach einem kurzen, aber höchst beeindruckenden Streifzug durch das Musée d’Art Moderne, wo sie sich ein weiteres Mal von Ians Kunstverstand und seinem exzellenten Geschmack überzeugen konnte. Er war der ideale Begleiter – er nahm Rücksicht auf alles, was sie sich gern ansehen wollte, interessierte sich für ihre Meinung und gab weitere Kostproben seines trockenen Humors zum Besten, mit dem sie bislang nur flüchtig Bekanntschaft gemacht hatte. »Könnten wir hier nicht einen Happen essen?«, fragte sie und zeigte auf ein hübsches kleines Bistro in der rue Goethe, das auch Sitzplätze im Freien bot.

				»Lin hat schon einen Tisch im Le Cinq für uns reserviert«, erwiderte Ian. Das Le Cinq war das exklusive, teure Restaurant im Hotel.

				»Ah. Lin Soong«, sagte sie und sah dem Pärchen an einem der Nebentische zu. Die Frau zupfte mit den Fingern in ihrem Essen herum, während sie schallend über eine Bemerkung ihres Begleiters lachte. »Sie ist ein absolutes Organisations- und Planungsgenie, was?«

				»Die Allerbeste. Deshalb arbeitet sie auch für mich«, erwiderte er knapp und steuerte mit mühsam verhohlener Belustigung auf einen der Tische des Bistros zu. 

				»Bist du sicher?«, fragte sie verblüfft.

				»Natürlich. Selbst ich kann manchmal spontan sein. Zumindest in kleinem Rahmen«, fügte er hinzu. 

				»Wunder über Wunder«, neckte sie ihn. Erstaunt sah er zu, wie sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn auf den Mund küsste, bevor sie sich setzten.

				»Möchtest du ausnahmsweise etwas anderes trinken als dein Mineralwasser?«, fragte Ian, als der Kellner an ihren Tisch trat.

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein danke.«

				Ian bestellte, und der Kellner zog sich zurück. Wieder einmal konnte Francesca nur staunen, wie leuchtend blau seine Augen schimmerten, obwohl sie im Schatten einer Markise saßen.

				»Du hast irgendwann einmal erwähnt, du wärst erst auf dem College zu deiner vollen Blüte gereift. Wie kommt es, dass du in all den Jahren seither nie eine feste Beziehung geführt hast?«

				Sie wich seinem Blick aus. Eigentlich war sie nicht allzu versessen darauf, ihre Erfahrungen mit Männern – beziehungsweise den Mangel daran – mit jemandem wie Ian zu besprechen.

				»Na ja, es hat eben bei keinem so richtig gefunkt.« Sie hob den Kopf und bemerkte, dass er sie eindringlich musterte, was ahnen ließ, dass er nicht lockerlassen würde. Sie seufzte. »Die meisten Jungs auf dem College haben mich nicht interessiert, zumindest nicht in dieser Hinsicht. Ich bin gern mit Männern zusammen und komme besser mit ihnen zurecht als mit Frauen. Bei Frauen geht es immer nur um dasselbe … Wie sehe ich aus? Wo bekommt man diese Jeans? Was ziehen wir am Freitagabend an, damit um Himmels willen alle gleich aussehen?« Sie verdrehte die Augen.

				»Aber sobald es bei Männern an die …« Sie suchte nach den richtigen Worten.

				»… schmutzigen Dinge geht«, half Ian aus.

				»Ja, so könnte man es ausdrücken«, räumte sie ein und hielt inne, als der Kellner ihre Getränke servierte und die Essensbestellung aufnahm. Als er verschwunden war, wandte Ian sich ihr erneut zu.

				»Ich weiß nicht recht, was du hören willst«, sagte sie errötend. »Mit Männern kann man gut feiern und sich hervorragend amüsieren, aber mich hat noch nie einer … wirklich …« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »… angetörnt. Sie waren alle zu jung. Oder zu anstrengend. Ich war es leid, dass sie mich ständig gefragt haben, ob ich mit ihnen ausgehe und was ich machen will«, erklärte sie aufrichtig. »Ich meine … wieso muss ich immer alles entscheiden?« Sie hielt inne. »Was ist?«, fragte sie, als sie das Lächeln um seine Mundwinkel spielen sah.

				»Du bist die geborene Sklavin, Francesca. Dich sexuell zu unterwerfen, liegt in deinem Naturell; mehr, als ich es je bei einer Frau erlebt habe. Gleichzeitig bist du unglaublich klug, talentiert, unabhängig … und voller Leben. Das ist eine sehr seltene Kombination. Dein Frust im Hinblick auf Männer rührt daher, dass es sozusagen keinem von ihnen gelungen ist, die richtige Saite in dir zum Klingen zu bringen. Wahrscheinlich gibt es nur eine Handvoll Männer auf der Welt, denen du dich freiwillig unterordnen würdest.« Er hob sein Wasserglas und blickte sie über den Rand hinweg an. »Offenbar bin ich einer davon. Und ich schätze mich sehr glücklich darüber.«

				Sie schnaubte. Meinte er das ernst? Sie rief sich jenen Abend in seinem Penthouse ins Gedächtnis, als er das Wort »Sklavin« zum ersten Mal in den Mund genommen hatte. Es gefiel ihr nicht, was dieser Begriff über sie aussagte, und sie hatte den Gedanken daran verdrängt, wann immer er ihr seither in den Sinn gekommen war.

				»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, wiegelte sie ab, doch diesmal gelang es ihr nicht, die Erinnerung zu verbannen. Stattdessen musste sie unaufhörlich an den Abscheu denken, den sie empfunden hatte, wenn ein Mann ihr nach ein paar Drinks zu viel auf die Pelle gerückt war, wenn er sich unentschlossen oder unreif verhalten hatte …

				… genauer gesagt, wenn er das Gegenteil von Ians Verhalten an den Tag gelegt hatte.

				Sie bemerkte, dass dieser flüchtig die Stirn runzelte, als hätte er gesehen, wie sie eins und eins zusammenzählte.

				»Könnten wir bitte über etwas anderes reden?«, fragte sie und richtete den Blick auf die Passanten auf dem Gehsteig.

				»Natürlich. Wenn du willst«, sagte er. Francesca ahnte, dass seine Nachgiebigkeit nur daher rührte, dass er sein Ziel ohnehin längst erreicht hatte.

				»Sieh nur«, bemerkte sie und nickte in Richtung von drei Jugendlichen, die auf ihren Motorrollern vorbeiflitzten. »So einen wollte ich auch immer haben. Sie sehen aus, als würde es Riesenspaß machen, damit herumzufahren.«

				»Und wieso hast du dir keinen gekauft?«, fragte er.

				Errötend sah sie sich um in der Hoffnung, der Kellner möge vorbeikommen und ihr Essen servieren.

				»Francesca?«, bohrte er weiter und beugte sich vor.

				»Ich … äh …« Sie schloss die Augen. »Ich habe keinen Führerschein.«

				»Wieso nicht?« 

				Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wieso es ihr so peinlich war, es vor Ian zuzugeben. All ihre Freunde wussten, dass sie nicht Auto fahren konnte. Viele Stadtbewohner hatten keinen Führerschein. Caden, zum Beispiel, besaß auch kein Auto.

				»Auf der Highschool musste ich nirgendwo hinfahren, und meine Eltern haben mich nicht dazu gedrängt. Deshalb habe ich den Fahrschulunterricht sausen lassen«, antwortete sie und betete inbrünstig, dass er ihre kleine Flunkerei nicht bemerkt hatte.

				In Wahrheit hatte sie mit sechzehn ihr absolutes Höchstgewicht erreicht gehabt. Sie dankte dem lieben Gott täglich dafür, dass ihr Körper die massive Gewichtsabnahme so problemlos verkraftet hatte. Zu ihrer Verblüffung erinnerte nichts mehr daran, dass sie den größten Teil ihres Lebens fett gewesen war. Vielmehr waren die Pfunde mit achtzehn wie von selbst geschmolzen, als wäre die Gewichtsabnahme nicht nur eine drastische Veränderung ihres Äußeren gewesen, sondern ein emotionales Trauma, von dem sie sich wieder vollständig erholt hatte.

				Doch die Teenagerzeit, die andere Mädchen in vollen Zügen genossen hatten, war der reinste Albtraum für Francesca gewesen. Durch eine grausame Fügung des Schicksals hätte sie ausgerechnet mit den drei Mädchen aus dem Sportunterricht die Fahrschule besuchen sollen, die sie während der Schule pausenlos drangsalierten. Die Vorstellung, eine geschlagene Stunde mit drei Mädchen in einem geschlossenen Raum verbringen zu müssen, die sonst jede ihrer Bewegungen mit einem hämischen Kichern quittierten, noch dazu vor den Augen eines jungen Sportlehrers, der ihrer Verächtlichkeit mit auffallender Milde begegnete, war schlicht und einfach zu viel für sie gewesen. Ihre Eltern hatten den wahren Grund für ihre Abwehrhaltung geahnt und sie nicht gedrängt.

				Wahrscheinlich war ihnen die Vorstellung, welcher Tortur ihre Tochter dort ausgesetzt wäre, ebenso unangenehm gewesen wie Francesca selbst. 

				»Als ich nach Chicago gezogen bin, gab es keinen Grund mehr, ihn zu machen. Ich kann mir sowieso kein Auto leisten, von den Parkgebühren und der Versicherung ganz abgesehen, deshalb stand es nicht zur Debatte«, erklärte sie.

				»Und wie bewegst du dich dann?«

				»Mit der Hochbahn. Mit dem Fahrrad … zu Fuß«, antwortete sie grinsend.

				Er schüttelte brüsk den Kopf. »Das ist absolut inakzeptabel.«

				Ihr Lächeln verflog. »Was meinst du damit?«, fragte sie gekränkt.

				Er warf ihr einen verärgerten Blick zu, als er feststellte, dass sie sich wieder einmal gemaßregelt fühlte. »Ich finde nur, dass eine junge Frau wie du die Grundpfeiler ihres Lebens unter Kontrolle haben sollte.«

				»Und Autofahren ist so ein Grundpfeiler für dich.«

				»Ja«, antwortete er so sachlich, dass sie unwillkürlich auflachte. »Den Führerschein zu machen ist ein Meilenstein in der persönlichen Entwicklung, so wie der erste Schritt auf eigenen Beinen … oder zu lernen, seinen Zorn im Zaum zu halten«, fügte er vielsagend hinzu, als er sah, dass sie den Mund öffnete, um zu widersprechen. Das Eintreffen ihres Essens zwang sie, die Fortführung ihres Gesprächs auf später zu verschieben.

				»All die Sprichwörter haben durchaus ihre Berechtigung«, sagte er einen Moment später und sah zu, wie sie Dressing auf ihrem Salat verteilte. »In Fahrt kommen, das Steuer in der Hand haben und solche Dinge …« 

				Abrupt hob sie den Blick, während sie sich in lebhaften Details ins Gedächtnis rief, mit welcher Entschlossenheit er gestern Abend im Museum das Steuer in die Hand genommen hatte. Sein leises Lächeln verriet ihr, dass er wusste, was sie dachte.

				»Ich könnte dir doch Autofahren beibringen«, meinte er.

				»Ian …« 

				»Das heißt ja nicht, dass ich dich kontrollieren will. Ich finde vielmehr, du solltest mehr Kontrolle über dein Leben übernehmen«, unterbrach er sie und schnitt einen Bissen von seinem Hähnchenfilet ab. Als sie schwieg, hob er den Kopf. »Los, Francesca. Sei doch ein bisschen spontan.«

				»Haha«, ätzte sie, konnte sich jedoch ein Lächeln nicht verkneifen und spürte, wie sie dahinschmolz, als sie das verruchte sexy Funkeln in seinen Augen sah. »Du tust ja gerade so, als wolltest du gleich nach dem Essen damit anfangen.«

				»Genau.« Er zog sein Telefon heraus.

				Sie blieben im Bistro sitzen und tranken ihren Kaffee, während sie auf Jacob warteten, der den bestellten Wagen vorbeibringen sollte.

				»Da ist er ja«, sagte Ian schließlich, als eine schwarze BMW-Limousine mit Automatik und getönten Scheiben vorfuhr. Ians Anruf lag gerade einmal eine halbe Stunde zurück, und schon stand Jacob bereit. Es war unglaublich, welche Wünsche man sich aus einer Laune heraus erfüllen konnte, wenn man nur das nötige Kleingeld dafür hatte.

				Sie konnte nicht fassen, dass sie sich dazu hatte überreden lassen.

				»Sollen wir Sie denn nicht irgendwo absetzen?«, fragte sie lächelnd, als Jacob Ian die Schüssel überreicht hatte und sich zum Gehen wandte.

				»Nein, nein, ich gehe zu Fuß zum Hotel zurück. Es sind nur ein paar Meter«, erwiderte Jacob gut gelaunt und marschierte mit einem Winken davon.

				Ian hielt ihr die Beifahrertür auf. Das bedeutete, er würde sie nicht kopfüber in den Pariser Verkehr werfen, dachte sie erleichtert. Trotzdem war sie sicher, dass ihnen eine Katastrophe bevorstand.

				»Das ist ein ausgesprochen hübsches Auto«, bemerkte sie, während Ian den Sitz in die richtige Position brachte. »Hättest du nicht eine alte Schrottkarre nehmen können? Was ist, wenn ich eine Beule hineinfahre?«

				»Das wirst du nicht«, erwiderte er und fädelte sich in den Verkehr ein. In der Ferne zogen Wolken auf und verdeckten die goldene Herbstsonne. »Du hast hervorragende Reflexe und gute Augen. Das ist mir bei unserer Begegnung auf der Planche sofort aufgefallen.«

				Er warf ihr einen Seitenblick zu und ertappte sie dabei, dass sie ihn beobachtete. Hastig wandte sie den Blick ab. Sie hatte ihn nur ein einziges Mal am Steuer gesehen – an jenem Abend, als er sie aus dem Tattoostudio gezerrt hatte. 

				Vielleicht hatte er mit seiner Meinung über die Verbindung zwischen Autofahren und Macht ja recht. Er schien den hektischen Pariser Verkehr vollkommen unter Kontrolle zu haben. Es gelang ihr kaum, den Blick von seinen großen Händen zu lösen, die das lederne Lenkrad umfasst hielten – behutsam, aber sicher zugleich, wie ein Liebhaber, der genau wusste, was er tat. Aus irgendeinem Grund musste sie an die Reitgerte denken, die er wenige Stunden zuvor in der Hand gehalten hatte. Sie erschauderte.

				»Ist die Klimaanlage zu kalt eingestellt?«, erkundigte er sich besorgt.

				»Nein, es ist alles in Ordnung. Wohin fahren wir?«

				»Zum Musée de St. Germain«, antwortete er. »Es hat montags geschlossen. Dahinter ist ein großer Angestelltenparkplatz, wo wir üben können.«

				Francesca sah sich bereits die Mauer des feudalen Palais rammen und konnte sich nicht entscheiden, ob sie froh oder verängstigt darüber sein sollte, dass das Gebäude Ians Großvater gehörte – eine wenig charmante Art und Weise für den Adligen, von ihrer Existenz zu erfahren.

				Zwanzig Minuten später saß sie hinterm Steuer, Ian neben sich auf dem Beifahrersitz. Es fühlte sich komisch an, hinterm Steuer zu sitzen. 

				»So, das waren erst einmal die Grundlagen«, sagte Ian, nachdem er ihr die wichtigsten Knöpfe und Pedale erklärt hatte. »Jetzt stell den Fuß auf das Bremspedal und leg den Ganghebel auf ›D‹.«

				»Jetzt schon?«, fragte sie nervös.

				»Das Ziel ist zu fahren, Francesca. Im Stehen geht das schlecht«, gab er trocken zurück. Sie gehorchte und trat auf die Bremse.

				»Jetzt nimm den Fuß ganz vorsichtig zurück. Ja, so ist es gut«, meinte er, als der Wagen zentimeterweise auf dem leeren Parkplatz vorwärtsrollte. »Und jetzt kannst du anfangen, mit dem Gaspedal ein bisschen zu spielen … schön vorsichtig, Francesca«, fügte er hinzu, als sie zu kräftig auf das Pedal trat und der Wagen vorwärtsschnellte. Augenblicklich trat sie so heftig auf die Bremse, dass sie nach vorn geschleudert wurden. 

				Verdammt.

				Sie sah ihn nervös an. 

				»Wie du siehst«, meinte er, »sind die Pedale sehr empfindlich. Du musst ein bisschen herumprobieren. Nur so lernt man es.«

				Mit zusammengebissenen Zähnen tippte sie vorsichtig aufs Gas und stellte aufgeregt fest, dass der Wagen bereits auf die winzigste Berührung reagierte.

				»Sehr gut. Und jetzt nach links und im Kreis fahren«, wies Ian sie an.

				Sie fuhr mit deutlich zu viel Gas in die Kurve.

				»Bremsen!«

				Wieder trat sie voll auf die Bremse, worauf die Sicherheitsgurte erneut auf eine harte Probe gestellt wurden. 

				»Tut mir leid«, quiekte sie.

				»Wenn ich bremsen sage, heißt das, du sollst ganz vorsichtig den Fuß auf das Pedal drücken. Wenn du anhalten sollst, sage ich Halt. In der Kurve musst du langsam fahren, sonst verlierst du die Kontrolle über den Wagen. Und gleich noch mal«, sagte er, keineswegs unfreundlich.

				Er hatte eine Engelsgeduld mit ihr, über die sie nur staunen konnte – nicht zuletzt, weil sie sich als ziemlich hektische Fahrerin entpuppte. Doch unter seiner Anleitung gelang es ihr innerhalb einer halben Stunde, nicht mehr ganz so abrupt anzufahren und zu bremsen, und allmählich machte es ihr sogar Spaß, mit dem schnittigen Wagen auf dem Parkplatz herumzukurven.

				»Und jetzt parkst du dort drüben, in der letzten Lücke«, sagte er schließlich. Erste Regentropfen fielen auf die Windschutzscheibe, als sie schwungvoll in die Parklücke bog und einen triumphierenden Schrei ausstieß. »Sehr gut«, lobte Ian und lächelte. »Wenn wir wieder in Chicago sind, werden wir weiterüben. Lin soll die Theorieunterlagen besorgen, die du dir morgen auf dem Rückflug ansehen kannst, und in einer Woche melden wir dich zur Prüfung an.«

				Sie war so aufgedreht, dass sie keine Einwände gegen die Art und Weise erhob, mit der er ihr Leben bereits durchgeplant hatte. Die kurze Fahrstunde hatte ihr einen Vorgeschmack auf die Freiheit gegeben, die sich ihr durch einen Führerschein bot. Oder war sie nur so aus dem Häuschen, weil Ian sich als Fahrlehrer angeboten hatte?

				»Siehst du, ist doch gar nicht so schwer«, meinte er. Inzwischen fielen dicke Tropfen vom Himmel. »Schalt die Scheibenwischer und das Licht an. Hier.« Er deutete auf die dazugehörigen Schalter. »Gut. Eine Sache probieren wir noch, bevor es richtig anfängt. Ich will, dass du rückwärts aus der Parklücke stößt und dann nach links fährst. Ja, genau, so ist es gut«, lobte er, als sie den Automatikhebel auf »R« legte. »Sieh in den Rückspiegel. Nein … nein, in die andere Richtung, Francesca.« Unsicher, in welche Richtung sie das Steuer drehen sollte, fuhr sie weiter rückwärts. Statt auf die Bremse, trat sie heftig auf das Gaspedal und riss das Lenkrad herum, worauf der Wagen prompt einen Satz nach vorn machte. Hektisch trat sie auf die Bremse, mit dem Ergebnis, dass der Wagen eine 180-Grad-Wende auf dem nassen Asphalt vollführte.

				Ein heftiger Adrenalinstoß schoss durch ihre Venen, als sie für einen kurzen Moment hilflos der Geschwindigkeit ausgeliefert war und die Kontrolle verlor.

				Sie stieß einen kleinen Schrei aus.

				Der Wagen kam mit einem so heftigen Ruck zum Stehen, dass ihre Köpfe nach vorn schnellten. Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte sie eine seltsame Verbundenheit mit dem Wagen – als hätte er ein Eigenleben entwickelt und sich soeben von seiner rebellischen Seite gezeigt. Sie prustete vor Lachen.

				»Francesca«, herrschte Ian sie an.

				Ihr Lachen erstarb. Sie sah zu ihm hinüber. Er wirkte etwas mitgenommen. »Tut mir wirklich leid, Ian.«

				»Leg den Hebel auf ›Parken‹«, befahl er barsch. War er wütend auf sie? Er hasste es, wenn die Dinge in Unordnung gerieten und sie die Kontrolle verlor. Eilig folgte sie seinen Anweisungen. Sie fühlte sich ein wenig benommen und atemlos, allerdings wusste sie nicht recht, was die Ursache dafür war – die abrupte 180-Grad-Wendung oder das Glitzern in Ians Augen.

				»Ich habe doch gleich gesagt, dass das keine gute Idee ist«, murmelte sie und machte den Motor aus, um weitere unliebsame Überraschungen auszuschließen. 

				»Nein, war es nicht.« Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Ihr stockte der Atem, als er die Finger in ihrem Haar vergrub und sie an sich zog. Augenblicke später pressten sich seine Lippen auf ihren Mund. Der Adrenalinrausch, den sie bei ihrem Wendemanöver verspürt hatte, war nichts im Vergleich zu der Erregung angesichts von Ians unerwartetem Kuss. Sie ergab sich der Hitze seiner Leidenschaft, dem ungestümen Vorstoß seiner Zunge, als er ihren Mund mit Beschlag belegte, während sich ihre Vagina anfühlte, als durchströme sie flüssige Lava. Als er sich von ihr löste, hatte sie Mühe, Atem zu schöpfen.

				»Du bist so wunderschön«, stieß er mit rauer Stimme hervor.

				»Ich … was?«, stammelte sie.

				Lächelnd streichelte er ihre Wange. »Los, setz dich auf den Rücksitz und zieh deine Jeans und dein Höschen aus. Ich muss dich schmecken. Auf der Stelle.«

				Einen Moment lang starrte sie ihn fassungslos an, dann sah sie besorgt aus dem Fenster.

				»Es ist weit und breit niemand zu sehen. Und selbst wenn jemand vorbeikäme oder die Überwachungsvideos anschauen würde, könnte er nichts sehen, weil die Scheiben getönt sind. Und jetzt tu, was ich sage«, erklärte er mit samtiger Stimme. »Ich komme gleich zu dir.«

				Noch immer atemlos, löste sie den Sicherheitsgurt und öffnete die Fahrertür. Mittlerweile hatte der Regen eingesetzt, deshalb schlug sie eilig die Tür zu, lief nach hinten und kletterte auf den Rücksitz. Ian saß immer noch auf dem Beifahrersitz. Es hatte den Anschein, als tippe er etwas auf sein Handy ein. 

				Langsam löste sie ihren Gürtel, knöpfte ihre Hose auf und zog sie sich über die Schenkel. 

				Dann saß sie da. Sie kam sich wie eine völlige Idiotin vor. Er rührte sich immer noch nicht vom Fleck. Ihre Vagina kribbelte. Ruhelos rutschte sie auf dem festen, glatten Sitz herum und zuckte zusammen, als ihr empfindsames Fleisch über das Leder rieb. Was trieb Ian da bloß? Gerade als sie ihm sagen wollte, dass sie ihre Hose längst ausgezogen hatte, löste er mit einer unvermittelten Bewegung seinen Sicherheitsgurt.

				Innerhalb von Sekunden war er neben ihr auf dem Rücksitz und schlug die Tür zu. Mit einem Mal fühlte sich das Innere des Wagens enger an, intimer. Das Grollen eines Donners in der Ferne mischte sich mit dem Prasseln der Regentropfen auf dem Dach.

				Er strich sich das dunkle, feuchte Haar aus dem Gesicht.

				»Du weißt, was ich will«, sagte er leise. »Leg dich hin, damit ich deine Muschi sehen kann.« 

				Seine tiefe Stimme hallte in der nachfolgenden Stille wider. Ihr Geschlecht pochte vor Erregung. Unvermittelt musste sie an die reine Lust denken, die er ihr gestern Abend mit seinem Mund gespendet hatte. Sie rutschte nach hinten und versuchte, eine möglichst bequeme Position zu finden. Ausnahmsweise erteilte er keinerlei Anweisungen, sondern sah wortlos zu, wie sie die Beine so weit spreizte, wie es die Enge des Rücksitzes gestattete. Ihr Herz hämmerte, und ihr Brustkorb fühlte sich an, als zerberste er jeden Moment, während er immer noch reglos dasaß, den Blick auf die Stelle zwischen ihren Schenkeln gerichtet.

				Unvermittelt beugte er sich vor und schob ihr Knie noch ein Stück zur Seite, sodass ihre Beine noch weiter gespreizt waren. Der Anblick seines dunklen Schopfes zwischen ihren Beinen war so erregend, dass sie ein Stöhnen unterdrücken musste, obwohl er sie noch nicht einmal berührt hatte. 

				In diesem Moment legte er seinen Mund auf ihr Geschlecht. Sie wimmerte. Es fühlte sich feucht und heiß und unsäglich erregend an. Behutsam strich er mit den Lippen über ihre Klitoris und übte leichten Druck auf sie aus, ehe er mit der Zunge ihre Schamlippen öffnete. Er verlagerte das Gewicht, um sein Gesicht noch weiter zwischen ihren Beinen vergraben zu können und leckte, rieb, massierte und umkreiste ihre Klitoris so erbarmungslos, dass sie einen lauten Schrei ausstieß und ihm die Hüften entgegenreckte.

				Er hielt sie fest und zwang sie, der Tortur noch weiter standzuhalten. Sie packte ihn bei den Haaren, während sie unter seiner Berührung zu verglühen drohte. Mit beinahe zorniger Entschlossenheit traktierte er sie weiter, als hätte ihre Vagina höchstpersönlich ihn beleidigt, als müsse er ihr beweisen, wer der Herr im Haus war.

				Das ist er doch, dachte Francesca im Rausch der Leidenschaft, während ihr Kopf gegen die Fensterscheibe schlug, doch sie spürte den Schmerz gar nicht. Wie sollte sie Schmerz empfinden, wo sie in einer Blase der Begierde zu schwimmen schien?

				Wie hatte sie so verrückt sein und sich ausgerechnet ihn als Liebhaber auswählen können? Wenn er sie erst einmal fallen gelassen hatte, würde sie niemals wieder einen Mann finden, der sie so befriedigen konnte. Ihr ganzes Leben nicht.

				Er hob kurz den Kopf, ehe er ihre Klitoris mit neuer Entschlossenheit massierte und liebkoste, bis sie, blind vor Verlangen, seinen Namen schrie. Allein die Vorstellung, wie sein Mund ihre Vagina verwöhnte, war von schier unerträglicher Erotik. Sie krallte die Finger in seine dunklen Haare. 

				Sekunden später wurde sie von einem heftigen Höhepunkt erschüttert. Es war, als drohe sie zu ertrinken und als sei er der Rettungsring, an den sie sich klammern musste. Eine scheinbare Ewigkeit hielt er sie an der Schwelle des Orgasmus. Wann immer sie zu erschlaffen drohte und sicher war, dass er das letzte Quäntchen Lust aus ihr herausgepresst hatte, verlagerte er das Gewicht oder fand eine andere Stelle, die sie neuerlich erschauern ließ.

				Schließlich entlockte er ihr ein letztes Zucken, ehe er den Kopf hob. Ihre Vagina zog sich lustvoll zusammen, als sie ihre Säfte auf seinen Lippen und seinem Kinn glitzern sah. Sie schnappte nach Luft, während er sie mit ernster Miene betrachtete.

				»Ich will das auch mit dir machen können«, raunte sie. Was für eine wunderbare Gabe, ihr solche Lust schenken zu können. Und wie gern würde sie sich dafür revanchieren.

				»Hast du das schon mal getan? Einen Mann mit dem Mund befriedigt?«

				Sie schüttelte den Kopf. Er knurrte – ob aus Vergnügen oder Verärgerung konnte sie nicht sagen. Vielleicht auch aus beidem.

				»Eines Tages vielleicht. Aber das gehört nicht zu den Dingen, die man auf dem Rücksitz eines Autos lernen sollte«, erklärte er und setzte sich auf. Sie sah zu, wie er flüchtig die Augen schloss, ehe er sich mit dem Handrücken den Mund abwischte. Dann ließ er die Hand sinken und sah sie an. Wieder richtete sich sein Blick auf ihre Vagina. Er kniff die Augen zusammen, ehe er sie ein weiteres Mal schloss.

				»Zieh dich an«, sagte er grimmig und öffnete die Wagentür. »Ich bringe dich jetzt zurück ins Hotel, und dort wirst du dein Versprechen einlösen.«

				Eine neuerliche Woge der gespannten Erregung durchströmte sie, als sie nach ihren Sachen griff. 

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 10

				Auf der Rückfahrt ins Hotel sprach Ian kein Wort, und Francesca war viel zu aufgeregt, um ihm ein Gespräch aufzudrängen. Es war, als wäre irgendetwas auf dem Rücksitz dieses Wagens geschehen, das sie nicht ganz nachvollziehen konnte. Plötzlich schien eine seltsam bedeutungsschwangere Anspannung zwischen ihnen zu herrschen. Man hätte annehmen können, dass es am Sturmtief lag, doch sie wusste, dass die Gewitterwolken nicht der Grund waren.

				Ian war der Auslöser.

				Als der Wagen unter der Markise des Hoteleingangs anhielt, eilte ein junger, dienstbeflissener Angestellter herbei und begrüßte Ian mit Namen. Ian erteilte ihm auf Englisch Anweisungen, den Wagen zur Autovermietung zurückzubringen, und drückte ihm ein Bündel Bargeld in die Hand.

				»Vielen Dank, Mr Noble«, bedankte sich der Angestellte mit ausgeprägtem französischen Akzent. »Bitte machen Sie sisch kein’ Gedanken. Isch bringe den Wagen sofort zurück.«

				»Ich werde den Wagen sofort zurückbringen«, korrigierte Ian abwesend und nahm Francescas Hand.

				»Ich werde den Wagen sofort zurückbringen«, wiederholte der junge Mann laut und mehrere Male hintereinander leise für sich.

				»Ich danke Ihnen, Gene«, gab Ian mit dem Anflug eines Lächelns zurück. Die kurze Unterhaltung mit dem jungen Hoteldiener schien seine Laune ein wenig verbessert zu haben. »Ich habe Gene versprochen, dass er einen Job bei uns in der Poststelle bekommt, wenn er an seinem Englisch arbeitet«, erklärte er, als sie den Aufzug betraten und er Francescas fragende Miene bemerkte. »Sein Onkel und seine Tante leben in Chicago, und er träumt von einer großen Karriere in Amerika.«

				Sie lächelte. »Vorsicht, Ian«, sagte sie.

				Er sah sie fragend an, als er die Schlüsselkarte zu ihrer Suite in den Schlitz schob. 

				»Du kannst ja richtig nett sein.«

				»Findest du?«, fragte er unbekümmert und hielt ihr die Tür auf. »Ich sehe das eher als Pragmatismus. Ich konnte mich mit eigenen Augen davon überzeugen, wie sehr Gene sich anstrengt. Im Gegensatz zu anderen will er immer alles richtig machen und mir zu Diensten sein.«

				»Und natürlich sind dir diejenigen, die dir zu Diensten sein wollen, ganz besonders willkommen.«

				»Genau«, bestätigte er, ohne auf ihren sarkastischen Unterton einzugehen, ging vor ihr her ins Schlafzimmer und wandte sich ihr zu. »Hast du ein Problem damit, Francesca?«

				»Womit?« Sie sah ihn verwirrt an.

				»Damit, sich auf ein Arrangement mit mir einzulassen, dessen oberstes Ziel darin besteht, mir Vergnügen zu bereiten.«

				»Ich tue das alles zu meinem eigenen Vergnügen«, erklärte sie und reckte das Kinn.

				Ein amüsiertes Grinsen breitete sich auf seinen Zügen aus. »Ja«, murmelte er und strich mit seinen langen Fingern an ihrem Kiefer entlang. »Und genau das macht dich ja so besonders. Mir Genuss zu bereiten, bereitet dir großen Genuss.«

				Sie runzelte die Stirn. Damit spielte er ein weiteres Mal auf das Verhältnis zwischen Meister und Sub an. 

				Lächelnd ließ er die Hand sinken. »Es wäre mir lieb, wenn du dich nicht so sehr mit diesen Grundsatzfragen quälen würdest. Es gibt keinerlei Grund, sich wegen deines Naturells zu schämen. Ganz im Gegenteil. Ich finde dich exquisit. Du hast nicht die leiseste Ahnung, weshalb ich dich um jeden Preis haben musste, oder? Ich will es dir verraten: Du hast etwas an dir, was nur ein Mann wie ich erkennen kann …« Beim Anblick ihrer verdutzten Miene hielt er inne und ließ den Atem entweichen. »Vielleicht brauchst du einfach nur ein bisschen Zeit. Und Übung.«

				Sie blinzelte, als sie das Glitzern in seinen Augen sah.

				»Zieh dich jetzt aus und den Morgenmantel über. Bürste dir das Haar, aber binde es zu einem Zopf zusammen, und dann setz dich auf die Bettkante. Ich bin gleich da. Diese Lektion ist sehr wichtig, deshalb brauchen wir auch ein paar Sachen dafür.«

				Du hast nicht die leiseste Ahnung, weshalb ich dich um jeden Preis haben musste, oder?

				Ians Worte hallten in ihren Gedanken wider, als sie seiner Aufforderung Folge leistete. Schließlich ließ sie sich auf der Bettkante nieder und wartete mit wachsender Anspannung auf ihn. Sie war alles andere als begeistert über ihre Versessenheit, Ian unbedingt sexuell Vergnügen zu bereiten und ihn in den Genuss jener Befriedigung kommen zu lassen, die er ihr zuteilwerden ließ, doch sie war zumindest aufrichtig genug, sich einzugestehen, dass es der Wahrheit entsprach. Fest stand, dass sie kein Recht hatte, Ian wegen seiner sexuellen Präferenzen zu verachten, wo sie selbst ähnlich dunkle Bedürfnisse hegte.

				In diesem Moment betrat Ian den Raum, lediglich mit einer schwarzen Hose bekleidet. Sein Oberkörper und seine Füße waren nackt, und in der Hand hielt er eine kleine Plastiktüte. Bei seinem Anblick stockte ihr der Atem. Würde er ihr jemals gestatten, seine perfekt definierten Muskeln und seine seidig-glatte Haut zu berühren und zu liebkosen? Seine Brustwarzen waren winzig und fast immer aufgerichtet, soweit sie es beurteilen konnte. Er legte die Tüte auf einen Stuhl am Fußende des Bettes und nahm etwas heraus, das sie jedoch nicht zuordnen konnte. Dann fiel ihr Blick auf einen Gegenstand, den sie sehr wohl kannte: die ledernen Handfesseln. Mit den Sachen trat er vor sie.

				»Wieso muss ich Handschellen tragen?«, fragte sie mit einem Anflug von Enttäuschung. Sie hatte sich bereits auf die Gelegenheit gefreut, ihn vielleicht endlich berühren zu können.

				»Weil ich es sage«, antwortete er sanft. »Und jetzt steh auf und zieh den Morgenmantel aus.« Sie erhob sich und löste den Gürtel. Die Luft fühlte sich kühl auf ihrer nackten Haut an, sodass sich ihre Brustwarzen aufrichteten.

				»Es ist kühl, aber bei dem, was wir gleich tun werden, wird dir bestimmt schnell warm. Dreh dich mit dem Rücken zu mir.«

				Wieder musste sie das Bedürfnis unterdrücken, über die Schulter zu spähen, um zu sehen, was er da tat. »Streck die Arme nach hinten«, forderte er sie auf. Ihr Geschlecht zog sich vor Erregung zusammen, als er ihre Handgelenke auf ihrem Rücken fesselte. »Jetzt dreh dich um.« Beim Anblick des weißen Glases in seiner Hand stieß sie einen leisen Schrei aus. Glühende Hitze breitete sich zwischen ihren Beinen aus. Allmählich reagierte sie wie ein Pawlow’scher Hund auf die Creme: Allein der Anblick des Glases genügte, um sie in Erregung zu versetzen. Ian schien ihre Reaktion nicht zu entgehen. 

				»Ein Doktor der chinesischen Medizin in Chicago hat mir dieses Stimulans empfohlen, aber du bist die Erste, an der ich es ausprobiere. Allmählich habe ich den Eindruck, du magst es«, sagte er und verzog seine vollen Lippen zu einem Lächeln. Sie hielt den Atem an, wohl wissend, was gleich passieren würde. Er tauchte den Finger in die Creme und begann sie zwischen ihren Beinen zu verteilen. Sie biss sich auf die Unterlippe, um einen Schrei zu unterdrücken. Vielleicht lag es an ihrer Fantasie, aber sie begann bereits jetzt zu glühen.

				Als Nächstes griff er nach dem anderen Gegenstand – ein mit schwarzen Gurten versehenes Utensil, an dem eine dünne Schnur mit einer Art Fernbedienung befestigt war.

				»Was ist das?«, fragte sie.

				»Das soll einzig und allein deinem Vergnügen dienen, mein Herz. Hab keine Angst. Das ist ein Vibrator«, erklärte er, legte die Gurte um ihre Hüfte und zog sie zu. Mit einer Mischung aus Erregung und Faszination beobachtete sie, wie er das transparente, mit Noppen besetzte Ding gegen ihre Scham drückte und die Fernbedienung auf die Bettkante legte. »Ich will dir ja keine Angst machen, aber da du noch keine Erfahrung hast, könnte deine erste Lektion ein bisschen … nun ja, gewöhnungsbedürftig werden. Ich will, dass du deinen Spaß hast, während du mich besser kennenlernst. Das macht es einfacher für dich. Hoffe ich zumindest.«

				»Ich verstehe nicht ganz«, sagte sie, während er die Gurte noch ein wenig strammer zog, bis sie an der gewünschten Stelle saßen, und zurücktrat, um sein Werk zu begutachten. Es war, als trage sie einen Tangaslip mit einem Minivibrator daran. In Verbindung mit der Klitoriscreme versetzte sie allein die kleinste Berührung in Wallung, obwohl Ian das Gerät noch nicht einmal eingeschaltet hatte.

				Einen Moment lang sah er sie ernst an. Unter seinem Blick zogen sich ihre Brustwarzen zusammen. »Rein zufällig ist Fellatio bei mir eine ziemlich anspruchsvolle Angelegenheit.«

				»Oh«, stieß sie hervor, da ihr nichts anderes einfiel, was sie sonst sagen könnte. Es klang fast wie eine Entschuldigung.

				»Ich musste noch nie einer Frau beibringen, wie man das macht. Vermutlich ist es sehr egoistisch von mir, so etwas von dir zu verlangen, aber ich tue es nicht leichtfertig. Ich will, dass du das weißt.«

				»Was meinst du damit?«, fragte sie. Ihre Verwirrung wuchs mit jeder Sekunde. Redeten sie überhaupt noch von derselben Sache? Er hatte Fellatio gesagt, deshalb hatte sie zu wissen geglaubt, was auf sie zukam, aber …

				»Es wird nicht ganz einfach werden. Ich kann nun einmal nichts gegen mein forderndes Naturell tun, außerdem habe ich Zweifel, dass es möglich wäre, selbst wenn ich es noch so sehr versuche, weil der Reiz, den du auf mich ausübst, viel zu groß ist.«

				Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss. Manchmal konnte Ian die nettesten Dinge sagen, scheinbar ohne sich über die Wirkung seiner beiläufigen Bemerkung im Klaren zu sein.

				»Andererseits ist mir bewusst, dass die Art und Weise, wie die Frau in die Kunst des Oralverkehrs eingeführt wird, großen Einfluss darauf hat, ob sie langfristig Vergnügen daran findet oder nicht, deshalb musste ich lange überlegen.«

				»Verstehe«, flüsterte sie, fassungslos, dass sie allen Ernstes diese Unterhaltung mit ihm führte. Sie hatte noch nie darüber nachgedacht, aber Ians Penis war tatsächlich … furchteinflößend. Sie hob den Kopf und stellte fest, dass er sie ansah.

				»Ich bringe dich völlig durcheinander«, stellte er seufzend fest. »Wie gesagt, ich will nicht, dass du Angst hast, vor allem, da ich davon träume, dass du mich in den Mund nimmst, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Ich werde es ständig von dir wollen, Francesca, und es wäre mir lieber, wenn es für uns beide eine befriedigende Erfahrung wäre.«

				Sie lief dunkelrot an.

				»Okay«, sagte sie. Er strich ihr über die Wange.

				»Knie dich hin«, befahl er sachlich.

				Er hielt sie an den Schultern fest. Sie hob den Blick und schluckte. Ihr Gesicht befand sich unmittelbar vor Ians Schoß. Wie gebannt sah sie zu, wie er seine Hose öffnete, unter der ein weißer Boxerslip zum Vorschein kam, und seine Hand darin verschwinden ließ, um seinen Penis hervorzuholen. Er machte keine Anstalten, seine Hose auszuziehen, sodass er gewissermaßen vom Bund seines Slips gestützt wurde. Nur wenige Zentimeter trennten sie von seinem Schwanz und seinen rasierten Hoden. Er war hart. Nicht betonhart, wie sie es bereits erlebt hatte, aber trotzdem eindeutig erregt. Er war wunderschön. Sie leckte sich über die Unterlippe und betrachtete die fleischige Eichel, die an der dicksten Stelle den Umfang einer Pflaume besaß. Hatte dieses gewaltige Organ tatsächlich in ihrem Körper gesteckt? Wie um alles in der Welt sollte es jemals in ihren Mund passen?

				Sie hob den Kopf und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Bei seinem Anblick – seiner Gestalt, die sich gebieterisch über ihr erhob, während sein gewaltiges Glied aus seiner Hose ragte – überlief sie ein Schauder. Es war zutiefst ehrfurchteinflößend … und unfassbar erotisch zugleich.

				»Bist du bereit?«

				Er legte seine Hand um den Schaft und begann ihn zu massieren.

				»Ja.«

				Er ließ seinen Schwanz los, der unter seinem Gewicht nachgab und nach unten federte. Ihre Lippen bebten vor Erregung.

				»Oh!« Sie fuhr zusammen.

				Ian hatte den Vibrator eingeschaltet, der ihre Scham heftig zu stimulieren begann. Verblüfft registrierte sie die Begierde, die sie unvermittelt erfasste. Sie spürte, wie sich eine glühende Hitze auf ihrer Brust, ihren Lippen und Wangen ausbreitete. Es fühlte sich verboten gut an. Er gab ein zufriedenes Grollen von sich, richtete sich wieder auf und legte erneut die Hand um seinen Schaft.

				»Ich werde dir ein andermal beibringen, wie du mich mit der Hand und dem Mund gleichzeitig befriedigen kannst. Jetzt sollst du dich erst einmal daran gewöhnen, mich im Mund zu haben.« Er trat etwas näher und strich mit der Penisspitze an ihren Lippen entlang. Sie öffnete den Mund. »Halt still«, befahl er streng. Reglos verharrte sie vor ihm, während er mit der Spitze die Umrisse ihres Mundes nachfuhr. Sein Fleisch fühlte sich glatt und warm an ihren zitternden Lippen an. Ihre Nasenflügel bebten, als ihr sein Geruch … nach Moschus und Mann … in die Nase stieg. Ihre Vagina zog sich zusammen, und sie stöhnte leise auf. Er drückte etwas fester zu. Unfähig, sich noch länger zu beherrschen, berührte sie mit der Zungenspitze sein festes Fleisch.

				»Francesca«, warnte er und unterbrach seine kreisenden Bewegungen.

				Beklommen blickte sie zu ihm auf. Er runzelte die Stirn.

				»Ich habe die verdammte Augenbinde vergessen«, glaubte sie ihn murmeln zu hören. »Mach den Mund weit auf.«

				Sie gehorchte. »Zieh die Lippen über die Zähne«, hörte sie ihn durch das Rauschen ihres Herzschlags in den Ohren sagen. »Und dann spannst du sie an. Je fester du zudrücken kannst, umso größeren Spaß macht es mir.« Sie spannte die Lippen möglichst fest an. Er stöhnte. »Gut. Und jetzt befeuchte die Spitze mit der Zunge«, wies er sie an.

				Eifrig leistete sie seinen Anweisungen Folge und sah mit wachsender Erregung zu, wie seine Hand an dem gewaltigen Schaft auf und ab wanderte. Gab es etwas Erotischeres, als zuzusehen, wie Ian sich selbst in Fahrt brachte?

				»So ist es gut. Mach dich mit ihm vertraut. Und drück kräftig zu.« Wieder gehorchte sie. »Ja. Genau da«, raunte er leicht atemlos, als sie den wulstigen Rand der Eichel mit der Zunge nachfuhr und gegen den winzigen Schlitz drückte. Augenblicklich wurde sie mit ein paar Liebestropfen belohnt, deren Geschmack sich auf ihrer Zunge ausbreitete. Es war einzigartig … so gut, dass sie süchtig danach werden könnte. Sie drückte fester zu. Mit einem leisen Stöhnen schob er sich noch etwas tiefer in sie hinein und legte gleichzeitig die Hand um ihren Hinterkopf. Dann begann er die Hüften abwechselnd vor und wieder zurückzubewegen, sodass sein Glied rhythmisch über ihre Lippen glitt.

				»Und jetzt saugen«, befahl er mit gepresster Stimme.

				Sie schloss ihre gespannten Lippen ein wenig fester um ihn und begann zu saugen. 

				»Ah. Ja. Das ist meine brave kleine Schülerin«, raunte er mit Reibeisenstimme, während sie ihn weiter abwechselnd zwischen ihre Lippen zog und wieder losließ.

				Der Vibrator bracht sie schier um den Verstand. Sie war der ununterbrochenen Stimulation ihrer Klitoris hilflos ausgeliefert. Auch jetzt machte sich wieder dieses brennende Kribbeln an den Brustwarzen und an den Fußsohlen bemerkbar, und ihre Lippen fühlten sich übersensibel an und begannen unter dem ununterbrochenen Druck, den sie auf seinen betonharten Schwanz ausübte, allmählich zu schmerzen. Trotzdem sehnte sie sich nach mehr, viel mehr.

				Sie nahm ihn tiefer in den Mund, spürte, wie er sie bis zum letzten Millimeter ausfüllte. Wieder gab er ein Ächzen von sich und packte sie bei den Haaren, um sie zu zwingen innezuhalten.

				»Wenn du so impulsiv bist, hören wir auf.«

				Blinzelnd schlug sie die Augen auf, als sein scharfer Tonfall den Nebel ihrer Erregung durchschnitt. Sein Schwanz pulsierte in ihrem Mund. Dieser verdammte Vibrator trieb sie noch in den Irrsinn. Sie konnte sich nicht länger zügeln.

				Hilflos sah sie zu ihm auf, unfähig, einen Ton herauszubringen, da seine pochende Erektion immer noch in ihrem Mund steckte. Seine Züge verfinsterten sich.

				»Francesca?«

				In diesem Moment begann sie in einem Orgasmus zu erschaudern. Erstickte Schreie drangen zwischen ihren gespannten Lippen hervor. Sie sah, wie sich seine Augen ungläubig weiteten, ehe sie die Lider schloss, zutiefst beschämt, weil es ihr nicht gelang, ihr unerträgliches Verlangen unter Kontrolle zu bekommen. 

				Verständnislos blickte Ian auf sie hinab. Erst als sie von einem heftigen Orgasmus geschüttelt wurde, begriff er. Er war noch nie im Mund einer Frau gewesen, wenn sie kam. Es war ihm nicht im Traum eingefallen, dass eine Frau tatsächlich so großen Spaß haben könnte, wenn er sich an ihr vergnügte.

				Ein weiterer Trugschluss von ihm.

				Ein unkontrolliertes Stöhnen drang aus seinem Mund, als er spürte, wie sich ihre süßen Lippen bebend um ihn schlossen. Unfähig, sich zu beherrschen, schob er sich tiefer in die köstliche, warme Höhle hinein. Ein leiser Aufschrei drang aus den Tiefen ihrer Kehle, der von den Wänden seines Schwanzes widerzuhallen schien, als sie von einem lustvollen Schauder nach dem anderen erschüttert wurde. Er zog sich ein paar Zentimeter zurück, um ihr eine kleine Pause zu gönnen, doch sie zog mit aller Kraft an ihm und umkreiste mit unverminderter Leidenschaft die Spitze seines Schwanzes. Er hatte alle Mühe, sich zu beherrschen.

				Er öffnete die Lippen, um sie zurückzuhalten, verkniff es sich jedoch in letzter Sekunde und versenkte sich ein weiteres Mal in der feuchten Höhle ihres Mundes. Er wäre ein Idiot, sich so etwas Großartiges entgehen zu lassen, oder nicht? Er gestattete ihr, einige Momente lang die Kontrolle zu übernehmen, und sah mit wachsender Erregung zu, wie sie rhythmisch ihre Lippen an seinem Schwanz entlanggleiten ließ.

				»So ist es gut«, murmelte er. »Nimm so viel, wie du nur kannst.« Ein Schauder überlief ihn. Ihre unübersehbare Hingabe machte ihren Mangel an Erfahrung mehr als wett. Und sie verfügte über eine beachtliche Kraft. Ihre rosigen Lippen hielten ihn wie in einem Schraubstock umfangen. Doch obwohl sie ihre Sache perfekt machte, trieb er sie weiter an.

				»Fester«, stieß er hervor und begann seine Hüften im Rhythmus ihres Kopfes vor- und zurückzubewegen, während ein animalisches Grollen aus seiner Kehle drang, als sie seine Erwartungen bei weitem übertraf. Er sah zu, wie sich ihre leuchtend rosigen Wangen nach innen zogen und sich um sein pulsierendes Fleisch legten. 

				Es war zu viel. Vorsichtig zog er sie an den Haaren zurück. Ihre Lider öffneten sich flatternd. Sie blickte zu ihm hoch. Ihr Anblick – ihre dunklen, schimmernden Augen über den um seinen erigierten Penis gespannten Lippen – feuerte seine Leidenschaft noch weiter an.

				»Tiefer«, forderte er sanft. »Atme durch die Nase. Am Anfang fühlt es sich unangenehm an, aber es wird nicht lange dauern. Verstehst du, was ich sage?«

				Sie nickte. Beim Anblick des tiefen Vertrauens, gepaart mit der Erregung in ihren dunklen, samtigen Augen, musste er die Zähne aufeinanderbeißen. Ohne den Blick von ihr zu lösen, schob er die Hüften vor und spürte, wie sich ihre Lippen neuerlich um seine feuchte Spitze schlossen. Ein Schauder der Lust überlief ihn. Sie blinzelte und würgte, doch dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Stöhnend zog er sich ein Stück aus ihr heraus. »So ist es gut. Atme durch die Nase«, stieß er beschwichtigend hervor und schob sich ein weiteres Mal in sie hinein. Seine Züge verzerrten sich, als ihn die Erregung vollends zu übermannen drohte. »Tut mir leid«, stöhnte er und zog sich erneut heraus. Zwei einzelne Tränen liefen ihr über die Wangen.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er.

				Sie riss die Augen auf, als wolle sie ihn beruhigen, und nickte. Sein Schwanz wippte im Takt dazu. Wieder verzog er das Gesicht, als ihn angesichts ihrer Gehorsamkeit … ihrer Großzügigkeit eine erneute Woge der Lust erfasste. Diese Frau war so genügsam und rücksichtsvoll. Dem Himmel sei Dank dafür. Er wusste, dass er nicht aufhören würde. Er konnte es nicht.

				Beide Hände um ihren Kopf gelegt, sah er ihr in die Augen und schob sich mehrmals nacheinander mit kurzen, flachen Stößen zwischen ihre fest zusammengedrückten Lippen. Seine Daumen strichen über ihre Wangen, um die Tränen zu trocknen. Während der vergangenen Minuten war er Zeuge geworden, wie sich ihre wachsende Erregung in ihren Augen widerspiegelte, doch es lag noch etwas anderes darin – etwas, das seine Verwerflichkeit gutzuheißen schien.

				»Die Lust, die du mir bereitest, ist unbeschreiblich«, sagte er.

				Wieder hielt er ihren Kopf fest und drängte sich ein weiteres Mal in sie hinein. Einen Moment lang verlor er sich vollständig in seinem Verlangen. Alles um ihn herum schien schwarz zu werden, als Francescas süßer, feuchter Mund ihn in sich aufnahm und sich seine wildesten, geheimsten Sehnsüchte damit erfüllten. Er riss die Augen auf, als er spürte, wie sie unter einem neuerlichen Schauer erbebte, gerade als er am tiefsten in ihr steckte. Er wollte sich zurückziehen, um es ihr ein wenig angenehmer zu machen, als er feststellte, dass sie keineswegs würgte.

				»Süße Francesca«, stöhnte er, als ihn seine Gefühle zu übermannen drohten. Allem Anschein nach steuerte sie geradewegs auf ihren zweiten Höhepunkt zu.

				Mit einem beinahe animalischen Stöhnen explodierte er in ihren Mund. Trotz seiner übermächtigen Begierde besaß er noch die Geistesgegenwart, sich ein Stück aus ihr herauszuziehen, sodass er sich auf ihre Zunge ergoss. Seine Züge verzerrten sich, als er auf sie hinabblickte, unfähig, den Blick von ihren leuchtend rosa Wangen und der Hilflosigkeit in ihren dunklen Augen zu lösen, als sie sich der Wonne ergab, ihm solche Lust bereitet zu haben. 

				Ihr schlanker Hals bebte, als sie seinen Samen schluckte. Schaudernd ergoss er sich weiter in sie, wieder und wieder, getragen von einer scheinbar endlosen Woge der Befriedigung, während Francesca alle Mühe zu haben schien, sich nicht an ihm zu verschlucken. Sein Verdacht bestätigte sich, als sie aufstöhnte und ein Schwall Samen aus ihrem Mundwinkel quoll.

				Er stieß ein Japsen aus und kniff die Augen zusammen, als ihn ein neuerlicher Stromstoß der Erregung durchzuckte und sich der Anblick ihres Gesichts für immer in sein Gedächtnis brannte. Wie konnte eine Unschuld wie sie ihn zur Hilflosigkeit verbannen, sein Innerstes berühren und es nach außen kehren, sodass er sich so nackt und entblößt fühlte, wie sie in diesem Moment vor ihm kniete.

				Mit diesem Gedanken schlug er die Augen auf. Ihre Haarspangen hatten sich unter seiner Umklammerung gelöst, sodass sich die zerzausten rotgoldenen Strähnen über ihre Schultern und Wangen ergossen. Ihre Augen waren wie zwei riesige dunkle Seen. Er sah auf sie hinab, sog ihre üppige, erotische Schönheit in sich auf, als wäre sie der erste Anblick eines Blinden, der sein Augenlicht zurückgewonnen hatte. 

				Langsam zog er seinen Penis zurück, der ein nasses Ploppen von sich gab, als sie den Druck um sein Fleisch löste. Es fühlte sich grausam an, so unvermittelt ihrer Wärme beraubt zu sein.

				Keiner von ihnen sagte ein Wort, als er ihr aufhalf und die Handfessel löste. Er schaltete den Vibrator ab, was sie mit einem leisen Wimmern quittierte.

				»Ich hatte ihn zu hoch eingestellt«, meinte er. Selbst in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme tonlos – vielleicht weil er genau wusste, dass es eine Lüge war. Der Vibrator besaß keineswegs Zauberkräfte. Sie war mehrmals gekommen, als er ihren Mund benutzt hatte, um Befriedigung zu erlangen, weil sie so süß war, so bereitwillig, so …

				… so viel mehr, als er jemals erwartet oder geplant hatte.

				Er hielt inne.

				»Ian?«, fragte sie. Der raue Klang ihrer Stimme ließ ihn zusammenzucken.

				»Ja?«, erwiderte er, sorgsam darauf bedacht, ihr nicht in die Augen zu sehen, während er die Utensilien wieder in der Plastiktüte verstaute. 

				»Ist … War das okay?«

				»Es war fantastisch. Wieder einmal hast du meine Erwartungen bei weitem übertroffen.«

				»Oh … Denn ich hatte das Gefühl, als wärst du … ein bisschen unglücklich.«

				»Das ist doch lächerlich«, erwiderte er leise, zupfte seine Kleider zurecht und zog den Reißverschluss seiner Hose nach oben, fest entschlossen, ihrer fast schamlosen Schönheit und dem verwirrten Ausdruck in ihren Augen keine Beachtung zu schenken. »Wieso benutzt du nicht die Dusche hier im Zimmer, während ich ins andere Badezimmer gehe? Und danach bestelle ich uns etwas zu essen.«

				»Okay.« Ihre unüberhörbare Verunsicherung brach ihm beinahe das Herz.

				Doch trotz seiner Höllenqual wandte er sich zum Gehen. An der Tür blieb er abrupt stehen, als ihn die Beherrschung verließ. Sie hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Er breitete die Arme aus.

				»Komm her«, sagte er.

				Sie flog förmlich durchs Zimmer. Er zog sie an sich und sog den Duft ihres Haars ein. Er sehnte sich danach, ihr zu sagen, wie unglaublich dieses Erlebnis gewesen war – wie unglaublich sie war –, doch er spürte einen heftigen Stich im Herzen. Die Aussicht, sich ihr auf diese Weise zu öffnen und sich unverblümt zu seiner Schwäche zu bekennen, gefiel ihm nicht. Sie sollte nicht wissen, wie sehr er sie brauchte.

				Aber ihr Mund war so verführerisch. Behutsam küsste er sie, wohl wissend, wie wund sich ihre Lippen nach dem anfühlen mussten, was sie gerade hinter sich gebracht hatte. Beim Klang ihres süßen Seufzers hätte er sie am liebsten zum Bett getragen und die ganze Nacht sein Gesicht an ihrer seidigen, köstlich duftenden Haut vergraben. Allein die Vorstellung brachte ihn beinahe um den Verstand. 

				Stattdessen drückte er ihr einen letzten Kuss aufs Haar, als Beweis, dass er immer noch die Kraft besaß, sich von ihr zu lösen und zu gehen. 

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 11

				Am nächsten Morgen legte sich Francesca die Pille auf die Zunge und schluckte sie mit etwas Wasser hinunter. Sie sah in den Spiegel, wandte jedoch eilig den Blick ab. Sich beim Einnehmen eines Verhütungsmittels zu sehen, beschwor die Erinnerung an den gestrigen Abend wieder herauf: an ihr privates Abendessen vor einer atemberaubend romantischen Kulisse, ihre Verwirrung über seine plötzliche Unnahbarkeit, die Schärfe, mit der sie auf seine Zurückweisung reagiert hatte, trotz der scheinbaren Beflissenheit, mit der er sich um sie gekümmert hatte …

				… und ihr Streit, der darin gegipfelt hatte, dass er einfach gegangen war und sie stehen gelassen hatte.

				Wieso kümmerte sie sich nach allem, wie Ian sich gestern Abend benommen hatte, überhaupt noch um die Verhütung? Sie musste völlig verrückt gewesen sein, sich auf dieses Arrangement einzulassen. Dabei hatte sie noch nie etwas so Erotisches und Intimes erlebt wie gestern.

				Zumindest hatte sie ihr Zusammensein als unglaublich erotisch und intim empfunden. Für Ian hingegen schien es eine Selbstverständlichkeit gewesen zu sein.

				Ein weiteres Beispiel für den exzellenten Service, den er verdient, dachte sie.

				Allein bei dem Gedanken packte sie erneut die kalte Wut. 

				Okay, er hatte den Abend mit ihr zusammen verbracht, nach dem, was sie getan hatten – sie wusste nicht recht, wie sie beschreiben sollte, was zwischen ihnen vorgefallen war. Sie selbst würde es als »sich lieben« bezeichnen, aber dem würde Ian wohl kaum zustimmen. Wie würde er es bezeichnen … nach »seiner Anweisung, wie sie ihm mit dem Mund Lust spenden konnte«? Nach »ihrer flüchtigen Begegnung, bei der sie sich gegenseitig zum Höhepunkt gebracht hatten«? Oder »nachdem er dafür gesorgt hatte, dass sie sich so nach ihm verzehrte, dass sie kaum noch in den Spiegel sehen konnte«? 

				Und er hatte nicht bloß Zeit mit ihr verbracht, sondern ihr zudem noch ein absolut einzigartiges Erlebnis beschert. Nachdem sie beide getrennt voneinander geduscht hatten, war er ins Zimmer zurückgekehrt – unglaublich attraktiv in einer grauen Hose, die seine schmalen Hüften und seine langen Beine perfekt zur Geltung brachte, einem hellblauen Hemd und einem Sportjackett.

				»Bist du fertig? Wir essen im Le Cinq«, hatte er erklärt und war im Türrahmen des Wohnzimmers stehen geblieben.

				Entsetzt sah sie an sich hinunter. »Ich dachte, wir essen hier. Ich kann doch so nicht ins Le Cinq gehen!«, rief sie. Wieso hatte Ian einfach ihre Pläne über den Haufen geworfen? Er hatte doch vorhin gesagt, dass er etwas zu essen bestellen würde. Empfand er die Aussicht, allein mit ihr hier oben zu sein, plötzlich als zu intim?

				»Aber natürlich kannst du«, widersprach er mit der typischen Arroganz eines britischen Adligen und streckte die Hand nach ihr aus. »Ich habe die Terrasse für uns reserviert.«

				»Ian, ich kann so nicht gehen! Das ist völlig ausgeschlossen!«, protestierte sie.

				»Doch, du wirst!«, beharrte er mit einem amüsierten Grinsen. »Die anderen Gäste werden uns nicht sehen. Und wenn auch nur einer über deine Kleidung die Nase rümpft, werde ich dieser Nase höchstpersönlich einen Denkzettel verpassen.«

				So reizend und süß seine Worte auch gewesen sein mochten, konnten sie nicht über seine wachsende Distanziertheit hinwegtäuschen, die seit ihrem elektrisierenden Liebesspiel von ihm Besitz ergriffen hatte.

				Zweifelnd zog sie ihre Schuhe an und nahm seine ausgestreckte Hand. Sie folgte ihm zum Aufzug und die weitläufigen Hotelkorridore entlang – unter besorgten Protesten, dass sie ihr wahrscheinlich nicht einmal erlauben würden, einen Fuß in das luxuriöse Restaurant zu setzen, doch Ian achtete nicht auf ihre Einwände, sondern marschierte unbeirrt weiter.

				Der lächelnde Oberkellner begrüßte Ian wie einen alten Freund, während Francesca verlegen neben den beiden Französisch redenden Männern stand und sich wünschte, der Marmorboden möge sich unter ihren Füßen auftun und sie verschlucken. Doch als Ian sie dem Oberkellner vorstellte, lächelte dieser nur breit, ergriff ihre Hand und hob sie an die Lippen, als wäre sie Cinderella am Ballabend und nicht eine zutiefst beschämte Francesca Arno in Jeans und T-Shirt.

				Augenblicke später betraten sie eine von Kerzenschein erhellte Privatterrasse, von der sich ein atemberaubender Blick auf den abendlich erleuchteten Eiffelturm bot. Ihr blieb der Mund offen stehen. Zwei Heizpilze waren gegen die herbstliche Kühle aufgestellt worden. Der Tisch selbst war ein glitzernder Traum aus Kristall und Silberbesteck mit einem prächtigen Hortensiengesteck in der Mitte.

				Verblüfft sah sie Ian an und stellte fest, dass sich der Oberkellner zurückgezogen hatte und sie ganz allein auf der Terrasse waren. Ian deutete einladend auf ihren Stuhl.

				»Hast du all das arrangiert?«, fragte sie und blickte ihm über die Schulter hinweg ins Gesicht.

				»Ja.« Er schob ihren Stuhl zurecht.

				»Ich hätte mich in Schale werfen sollen.«

				»Ich habe dir schon einmal gesagt, dass eine Frau die Kleider trägt, nicht umgekehrt, Francesca.« Er nahm gegenüber von ihr Platz. Seine Augen hatten dieselbe Farbe wie der Abendhimmel im Kerzenschein. »Wenn eine Frau erst einmal ihre Macht erkennt, kann sie sich in Lumpen hüllen, und trotzdem wird jeder sehen, dass eine Königin vor ihm steht.«

				Sie schnaubte. »Das klingt nach einer Lektion aus dem Handbuch für Adlige. Aber ich fürchte, ich lebe in einer anderen Welt.«

				Sie plauderten, tranken Rotwein und genossen das köstliche Gourmetmenü, das nicht nur von einem, sondern gleich von zwei Kellnern serviert wurde, von denen keiner beim Anblick von Francescas Outfit auch nur mit der Wimper zuckte. Offenbar verlieh ihr die Tatsache, dass sie sich in Ians Begleitung befand, automatisch einen Sonderstatus. Als sie in der abendlichen Brise erschauderte, sprang Ian unverzüglich auf, zog sein Jackett aus und bestand darauf, dass sie es überzog.

				Jede andere Frau hätte diesen Abend als romantisches Dinner wie aus dem Bilderbuch empfunden, stattdessen wuchsen Francescas Frust und Verunsicherung über Ians Distanziertheit mit jeder Minute. Schön und gut, er war liebevoll und höflich – der perfekte Begleiter. Anfangs schob sie seine Zurückhaltung darauf, dass die beiden Kellner um sie herumscharwenzelten und sie keine Sekunde aus den Augen ließen, doch nach einer Weile wurde ihr klar, dass dies nicht der wahre Grund war. Er schloss sie aus. Nachdem er ihr beigebracht hatte, wie sie ihm Lust spenden konnte. Wieso? Hatte sie alles falsch gemacht, und er war nur zu höflich, um es ihr zu sagen? 

				Oder war er ihrer schon jetzt überdrüssig?

				Ihr Verdacht erhärtete sich, als sie nach dem Essen in die Suite zurückkehrten und er sich erkundigte, ob es ihr etwas ausmache, wenn er noch ein wenig arbeite. Trotz ihres lässigen »Natürlich nicht« schlug ihre Verunsicherung rasch in Verärgerung um. Sie ging ins Schlafzimmer und rief ihre Mails ab.

				Irgendwann kam er zu ihr ins Zimmer. Ihr Herz machte einen Satz. Aber er drückte ihr nur ein Päckchen in die Hand, das, wie sich herausstellte, einen Dreimonatsvorrat für die Pille enthielt.

				»Das wurde gerade geliefert. Aaron, der Apotheker, sagt, du könntest sofort mit der Einnahme beginnen. Ich habe einen Beipackzettel auf Englisch dazulegen lassen.«

				»Wie rücksichtsvoll von dir«, gab sie sarkastisch zurück.

				Er starrte sie blinzelnd an. 

				»Bist du wütend, weil ich gerne möchte, dass du die Pille nimmst? Ich habe mich vor kurzem durchchecken lassen und werde dir die Ergebnisse so schnell wie möglich zeigen. Du sollst sicher sein, dass ich gesund bin und keine ansteckende Krankheit habe. Und solange wir zusammen sind, wird es keine andere Frau für mich geben.«

				»Das ist nicht der Punkt«, sagte sie, obwohl sie ihre Erleichterung nicht leugnen konnte. Sie hätte dieses Thema längst anschneiden sollen.

				Er sah sie forschend an. »Dir ist aufgefallen, dass ich heute Abend etwas abwesend bin? Es tut mir leid«, antwortete er nach einem Moment. »Es ist etwas Geschäftliches. Nächste Woche soll eine wichtige Übernahme über die Bühne gehen, auf die ich seit einer halben Ewigkeit hingearbeitet habe.«

				Sie sah ihm direkt ins Gesicht. Auch seine Arbeit war nicht der Grund für ihre Verärgerung und Unsicherheit. Aber das wusste er, daran bestand nicht der geringste Zweifel für sie.

				Einen Moment lang musterte er sie schweigend, als müsse er sich sammeln. Gespannt wartete sie, was er gleich sagen würde. 

				»Soll ich dir ein Glas Wasser holen?«

				Sie schloss enttäuscht die Augen.

				»Ich habe dir von vornherein gesagt, dass ich ein echtes Scheusal bin«, erklärte er mit rauer Stimme. Sie schlug die Augen wieder auf.

				»Du hast mir auch einmal erzählt, du wärst kein netter Mann. Mir ist aufgefallen, dass du weder damals noch jetzt auch nur den Hauch des Bedauerns über diese Unzulänglichkeit an den Tag gelegt hast … Vielmehr scheint es dir vollkommen gleichgültig zu sein.«

				Sie sah die Wut in seinen Augen aufflackern.

				»Vermutlich glaubst du, dass unter deinem Einfluss ein besserer Mensch aus mir werden kann«, schoss er zurück und verzog die Lippen, als hätte er auf etwas Widerwärtiges gebissen. »Ich kann dir nur einen Rat geben, Francesca: Spar dir die Mühe. Ich bin, was ich bin, und habe nie einen Hehl daraus gemacht.«

				Stumm vor Entsetzen, Wut und Kränkung sah sie ihm hinterher, als er den Raum verließ. 

				Das glaubte er also? Dass sie ihn ändern wollte, nur weil sie nicht verkraftete, dass er nach dem Sex so distanziert war? 

				Oder hatte er recht mit seiner Verärgerung über sie? Den ganzen Abend hatte er sich rührend um sie gekümmert und ihr ein feudales Abendessen vor der romantischsten Kulisse der Welt geboten.

				Er hatte ihr nie versprochen, dass er ihr sein Herz schenken würde, sondern lediglich Lust und neue Erfahrungen. Und in beiden Punkten hatte er ihre kühnsten Erwartungen bei weitem übertroffen.

				Sie verstrickte sich immer tiefer in ihre verworrenen, unerfreulichen Gedanken und beschloss zu lesen, doch sie war viel zu gekränkt und durcheinander, um sich konzentrieren zu können. Schließlich schlief sie ein.

				Am nächsten Morgen war weit und breit nichts von Ian zu sehen, als sie aufwachte. Sie erinnerte sich vage, seinen Körper neben sich gespürt zu haben – seine Arme, die sie umschlangen, seine elektrisierenden Küsse auf ihrer Haut, doch sie konnte nicht mit Gewissheit sagen, ob es tatsächlich so gewesen war oder ob sie lediglich geträumt hatte.

				Auf dem Nachttisch lag eine Notiz von ihm.

				Francesca,

				ich habe einen Frühstückstermin unten in La Galerie. Bestell dir beim Roomservice etwas zum Frühstück, wenn du möchtest. Unser Rückflug ist für 11:30 Uhr angesetzt. Bitte pack deine Sachen und mach dich fertig. Ich hole dich um 09:00 Uhr in der Suite ab.

				Ian

				Sie runzelte die Stirn. Es klang, als wäre sie ein Koffer oder ein Lieferpaket. 

				Um zehn nach neun stand sie mit ihrer Reisetasche und ihrer Handtasche auf der Schulter im Wohnzimmer. Ein Teil von ihr bedauerte, jene luxuriösen Räume verlassen zu müssen, in denen Ian ihr so viel über sexuelle Begierde beigebracht hatte, während sich der andere Teil nach der Normalität, der banalen Unkompliziertheit ihres täglichen Lebens zurücksehnte.

				Sie sah auf die Uhr. Weit und breit kein Ian.

				Egal.

				Sie kritzelte eine Notiz, dass sie in der Lobby auf ihn warten würde, und verließ die Suite. Es würde sie ein wenig ablenken, all die reichen, gut gekleideten Menschen zu beobachten, während sie auf ihn wartete.

				Sie fuhr nach unten, ließ sich in einen der üppig gepolsterten Sessel fallen und zog ihr Handy aus der Tasche, um ihre Nachrichten zu checken, als sie aus dem Augenwinkel eine vertraute Gestalt bemerkte. Ian. Sie spähte über die dick gepolsterte Rückenlehne des Sessels. Er trat aus dem La Galerie, einem der hoteleigenen Restaurants, und hatte einen Arm um eine gut gekleidete, dunkelhaarige Frau in den Dreißigern gelegt. Francesca konnte zwar nicht verstehen, was sie redeten, doch ihre Unterhaltung wirkte sehr innig, fast intim.

				Tauchte sie deshalb hinter der Lehne ab? Damit er sie nicht sah? 

				Ian griff in die Innentasche seines Sportjacketts und zog einen Umschlag heraus, den er der Frau reichte. Sie nahm ihn entgegen, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Francescas Herz zog sich zusammen, während sie beklommen beobachtete, wie Ian ihr die Hände auf die Schultern legte und sie auf beide Wangen küsste.

				Sie lächelten einander zu – schmerzlich. Traurig. Die Frau nickte knapp, als wolle sie signalisieren, dass alles in Ordnung war, dann senkte sie den Kopf und hastete davon, wobei sie den Umschlag in ihrer ledernen Aktentasche verstaute. Einen Moment lang stand Ian da und sah ihr nach. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, den sie noch nie an ihm beobachtet hatte.

				Er wirkte beinahe verloren.

				Francesca lehnte sich zurück und starrte blicklos auf das extravagante Blumenarrangement auf dem Tisch vor ihr. Ihr Herz zog sich zusammen. Es fühlte sich an, als hätte sie ihn gerade in einem höchst privaten Moment ertappt. Sie verstand zwar nicht, was sich zwischen den beiden abgespielt hatte, doch aus irgendeinem Grund war ihr klar, dass es etwas Wichtiges gewesen sein musste; etwas, was Ian sehr am Herzen lag … etwas, wovon er nicht wollte, dass sie es sah.

				Als sie ihn einen Moment später vor dem Schaufenster eines Juweliergeschäfts in der Lobby stehen sah, sprang sie auf und lief in Richtung Aufzug.

				»Hi. Ich dachte, ich warte in der Lobby auf dich«, begrüßte sie ihn mit aufgesetzter Fröhlichkeit, als sie sich Augenblicke später scheinbar zufällig vor den Aufzügen in die Arme liefen. 

				»Ich dachte, ich hätte gesagt, ich hole dich in der Suite ab«, sagte er und sah sie leicht verblüfft an. Wieder einmal fiel ihr auf, wie unfassbar attraktiv er war. Würde sie jemals an den Punkt gelangen, an dem seine maskuline Schönheit sie nicht wie ein Fausthieb in den Magen traf?

				»Ja. Ich habe deine Nachricht gesehen.« Sie sah, wie sich seine beinahe schwarzen Brauen drohend zusammenzogen. »Und ich habe dir eine Nachricht hinterlassen, dass wir uns hier unten treffen.«

				Seine vollen Lippen zuckten – allerdings war sie nicht sicher, ob aus Verärgerung oder vor Vergnügen.

				»Ich muss mich für die Verspätung entschuldigen. Ich habe mich mit einer engen Freundin der Familie getroffen, die zufällig an einem Kongress in der Stadt teilnimmt. Ich gehe nur kurz nach oben und hole meine Sachen. Bin gleich wieder da.«

				»Okay«, sagte sie und rätselte noch immer, wer diese bildschöne, enge Freundin der Familie sein mochte, der es allem Anschein nach mühelos gelang, seinen undurchdringlichen Schutzpanzer zu durchbrechen.

				Hatte er bei diesem Juwelier etwas für die geheimnisvolle Frau gekauft?

				Wohl wissend, dass sie ihm diese Frage nicht stellen konnte, trat sie an ihm vorbei, als er ihr die Hand auf den Arm legte.

				»Das wegen gestern Abend tut mir leid.«

				Verblüfft sah sie ihn an. Sein Tonfall ließ vermuten, dass seine Reue aufrichtig war.

				»Was genau meinst du?«

				»Ich glaube, das weißt du«, sagte er nach einem kurzen Moment. »Ich war gestern Abend sehr weit weg und fürchte, dass du dich deswegen vernachlässigt gefühlt hast.«

				»War es nicht so?«

				»Nein. Ich bin immer noch hier, Francesca – wozu es auch immer gut sein mag«, fügte er grimmig hinzu, dann beugte er sich vor und küsste sie leidenschaftlich und zärtlich zugleich. Bildete sie es sich nur ein, oder sollte ihr dieser Kuss etwas sagen, das er nicht selbst aussprechen konnte?

				Mit der vertrauten Verwirrung sah sie ihm nach, wie er in den Aufzug stieg, während sie ihren hämmernden Herzschlag bis in ihre Vagina hinab spürte.

				Trotz seiner Entschuldigung entging ihr auf der Fahrt zum Flughafen und beim Besteigen der Maschine nicht, dass Ian immer noch mit den Gedanken woanders war. Sie war hin und her gerissen zwischen Mitgefühl mit dem verloren wirkenden Ian in der Hotellobby und ihrer Verärgerung darüber, dass er sich scheinbar ohne jede Mühe vor ihr verschließen konnte, als würde sie überhaupt nicht existieren.

				»Was ist denn das für eine wichtige Geschäftsübernahme, die diese Woche über die Bühne gehen soll?«, erkundigte sie sich, als sie auf dem Sitz gegenüber von ihm Platz genommen hatte und er sich bückte, um den Computer aus seiner Aktentasche zu nehmen.

				»Seit über einem Jahr schon arbeite ich an einen sehr zurückhaltenden – besser gesagt, extrem nervtötenden – Besitzer eines Unternehmens hin, und es scheint, als kämen wir langsam zu einer Einigung«, antwortete er und klappte seinen Computer auf. »Die Firma selbst interessiert mich eigentlich gar nicht so sehr, aber Teil des Deals ist das Patent auf eine Software, die ich unbedingt brauche, um dieses bahnbrechende neue Social-Media-Game-Projekt auf die Beine zu stellen.« Er hob den Kopf und nickte zu seinem Computer. »Stört es dich, wenn ich …«

				»Nein, natürlich nicht«, erwiderte Francesca wahrheitsgetreu. Er mochte sie mit seinem Verhalten durcheinanderbringen und auch manchmal ärgern, aber sie gehörte ganz bestimmt nicht zu den Frauen, die keine Sekunde ohne die Aufmerksamkeit ihres Gegenübers zurechtkamen. Kaum war die Maschine gestartet, stürzte er sich in seine Arbeit, las Unterlagen, hämmerte auf die Tastatur ein und bellte Anweisungen ins Telefon.

				Lin Soong hatte mittlerweile die offiziellen »Fragebögen zur Erteilung einer Fahrerlaubnis des Staates Illinois« gemailt. Wann hatte Ian sie darum gebeten? Gestern Abend, nach ihrem romantischen Abendessen, als er sie ignoriert hatte?

				Aber bedeutete das nicht, dass er an sie gedacht hatte … zumindest ein kleines bisschen?

				Und waren das nicht exakt die unterwürfigen Gedanken, die sich eine vermeintliche Sklavin machen würde – dieses ständige Rätseln, ob ihr Meister an sie dachte und ob alles zu seiner Zufriedenheit war oder nicht?

				Angewidert schob Francesca den Gedanken beiseite und schrieb eine freundliche Dankesmail an Lin, ehe sie Ian fragte, ob sie sich sein Tablet borgen könne.

				»Wieso?«

				»Weil ich etwas lesen will?«

				»Die Fahrschulbögen, die Lin dir schicken sollte?«

				»Nein«, log sie, ohne mit der Wimper zu zucken. »Einen Schundroman.«

				Sie lächelte, als er ihr kommentarlos sein Tablet reichte.

				Zum Glück besaß Francesca die Gabe, sich beinahe ebenso konzentriert in eine Aufgabe zu vertiefen wie Ian, und stürzte sich mit Feuereifer darauf, sämtliche Verkehrsregeln und Vorschriften auswendig zu lernen. Nun, da sie das Hochgefühl, die Kontrolle über das Steuer eines Wagens zu besitzen, erst einmal kennengelernt hatte, war sie wild entschlossen, die Führerscheinprüfung so schnell wie möglich zu schaffen. Nach einer Weile vergaß sie, dass sie eigentlich wütend auf Ian war, und genoss die angenehme, behagliche Stille, während jeder von ihnen seinen Beschäftigungen nachging.

				Danach schlief sie eine Weile und ging dann ins Badezimmer, um sich frisch zu machen. Bei ihrer Rückkehr fand sie ein eisgekühltes Mineralwasser vor, das Ian ihr hingestellt hatte. Sie nippte an ihrem Glas und sah ihm zu. Dieser Mann war ein echtes Phänomen. Könnte man diese unglaubliche Konzentration in Flaschen abfüllen und verkaufen, wäre er zweifelsohne der reichste Mann des Planeten.

				Er ist doch schon einer der reichsten, rief sie sich kopfschüttelnd ins Gedächtnis, ehe sie sich wieder ihren Fragebögen zuwandte.

				Als der Pilot sie über Lautsprecher informierte, dass sie mit dem Landeanflug auf Indiana begonnen hatten, richtete Ian sich auf und blickte sich blinzelnd um, als sehe er die Welt um sich herum zum allerersten Mal. Er klappte seinen Computer zu und fuhr sich mit den Fingern durch das leicht zerzauste Haar. Bei dem Anblick wünschte sich Francesca, sie könnte diejenige sein, der dieses Vergnügen zuteilwurde. 

				»Wie bist du mit dem Lernen vorangekommen?«, fragte er. Seine Stimme war ein wenig heiser, weil er so lange geschwiegen hatte. 

				»Hervorragend«, antwortete sie. Es überraschte sie nicht im Mindesten, dass er ihre kleine Lüge durchschaut hatte. Diesem Mann konnte man nichts vormachen.

				»Du klingst, als wärst du dir deiner Sache ziemlich sicher«, meinte er und blickte sie über den Rand seines Mineralwasserglases an.

				»Warum auch nicht?«

				Er streckte die Hand aus. Sie reichte ihm das Tablet, ohne seinem Blick auszuweichen.

				Als er sie über den Stoff zu prüfen begann, antwortete Francesca fehlerfrei und ohne zu zögern. Schließlich kündigte der Pilot die bevorstehende Landung an. Ian fuhr das Tablet herunter und verstaute es in seiner Aktentasche. Seine Miene war ausdruckslos, doch etwas sagte ihr, dass er zufrieden mit ihr war.

				»Ich habe den ganzen Nachmittag und morgigen Tag über Termine, aber ich werde Jacob bitten, mit dir üben zu gehen. Noch ein oder zwei praktische Fahrstunden, dann kannst du zur Prüfung antreten«, erklärte er.

				Francesca unterdrückte den Anflug von Verärgerung – es war, als hätte er das Projekt »Führerschein« auf eine fiktive Liste gesetzt, das er nun auf seine gewohnt methodische Art abhaken würde. 

				In diesem Moment sackte die Maschine zur Seite und setzte zur Landung an, was das flaue Gefühl in ihrem Magen noch verstärkte. Plötzlich verspürte sie den unüberwindlichen Drang, ihn nach der Frau zu fragen, mit der sie ihn an diesem Morgen in Paris beobachtet hatte, und weshalb ihm die Begegnung mit ihr scheinbar so zu Herzen gegangen war …

				Sie wünschte, sie könnte eine Erklärung von ihm verlangen, irgendetwas, was ihr half, ihn besser zu verstehen.

				Doch Ian hatte völlig andere Dinge im Kopf.

				»Du hast erwähnt, du könntest schlecht mit Geld umgehen«, meinte er. »Was willst du mit dem Geld anfangen, das du für das Gemälde bekommst?«

				Sie umklammerte die Armlehnen und zuckte zusammen, als die Maschine auf dem Rollfeld aufsetzte, wohingegen Ian mit keiner Wimper zuckte.

				»Was meinst du damit? Ich habe vor, es für meine Ausbildung zu verwenden, für meine Zukunft.«

				»Natürlich, aber du wirst doch in absehbarer Zeit wohl keinen Scheck über hunderttausend Dollar ausstellen müssen, oder?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Wieso lässt du mich den Großteil nicht für dich anlegen?«

				»Nein«, platzte sie heraus. Sie bemerkte seinen ungläubigen Blick. Wie viele Menschen würden sonst etwas für das Angebot eines Finanzgenies wie Ian Noble geben, sich ihres Vermögens anzunehmen?

				»Du kannst so viel Geld nicht einfach auf einem Konto herumliegen lassen«, erklärte er, als wäre es das Offensichtlichste auf der Welt. »Das ist doch völlig idiotisch.«

				»Für mich ist es nicht idiotisch. Menschen wie ich investieren ihr Geld nicht, Ian.«

				»Menschen wie du? Meinst du, all die anderen Dummköpfe? Denn genau das müsste man sein, wenn man so viel Geld ungenutzt auf einem Girokonto liegen lassen würde.« Seine blauen Augen funkelten.

				Sie schnellte auf ihrem Sitz vor und öffnete den Mund, um ihm eine scharfe Erwiderung an den Kopf zu werfen, besann sich jedoch eines Besseren. Er erstarrte unter ihrem eindringlichen Blick.

				»Was ist?«, fragte er mit einem Anflug von Argwohn in der Stimme.

				»Ich werde es selbst investieren, wenn du mir beibringst, wie das geht.«

				Der argwöhnische Ausdruck schlug in Belustigung um.

				»Ich habe leider keine Zeit, dich zu unterrichten.« Sie hob vielsagend die Brauen. »Zumindest nicht darin, wie man sein Vermögen investiert«, fügte er mit einem aufreizenden Lächeln hinzu. Ihr Puls beschleunigte sich. Gütiger Gott, wie schön dieser Mann war. Als die Maschine zum Stillstand kam, löste er seinen Sicherheitsgurt.

				»Willst du wirklich etwas über das Finanzgeschäft lernen?«

				»Klar. Ich kann jede Hilfe brauchen.«

				Schweigend griff er nach seiner Aktentasche und erhob sich, dann schnappte er seinen Mantel und nahm ihre Hand. Sie löste ihren Gurt und ließ sich von ihm aus ihrem Sitz ziehen. 

				»Wir werden sehen, was wir zwischen zwei unserer anderen Lektionen einschieben können«, raunte er und küsste sie.

				Wieder einmal konnte sie nur über den scharfen Kontrast staunen – in der einen Sekunde war Ian kühl und distanziert, und in der nächsten widmete er sich ihr mit einer Leidenschaft, die eine beinahe überwältigende Begierde in ihr weckte.

				Eine halbe Stunde später fuhren sie der Chicagoer Skyline entgegen, über der sich ein kornblumenblauer Himmel spannte. Es fühlte sich seltsam an – alles war noch genauso wie vorher, nur sie selbst schien sich verändert zu haben. Als Jacob von der Interstate auf die North Avenue einbog, wappnete sie sich innerlich, in ihr altes Leben zurückzukehren, doch es würde nicht einfach werden, diese Francesca in das Leben der alten Francesca zurückzuzwängen. Und schuld daran war nur Paris.

				Und Ian.

				Würde sie bereuen, sexuell erwacht zu sein und miterlebt zu haben, wie sich ihre Welt erweitert und verändert hatte, wenn Ian sie jetzt und hier verlassen würde? Wohl kaum.

				»Malst du morgen nach der Vorlesung?«, fragte Ian, der ihr gegenüber auf dem weichen Ledersitz der Limousine saß.

				»Ja«, antwortete sie, nahm ihre Tasche – Jacob hatte vor Davies Haus in Wicker Park angehalten – und sah Ian an. Nun, da jeder von ihnen wieder seiner Wege gehen würde, war sie ein wenig verlegen. Jacob klopfte kurz ans Fenster, worauf Ian sich vorbeugte und ebenfalls klopfte. Die Tür blieb geschlossen.

				»Ich möchte, dass du am Donnerstag mit mir zu Abend isst«, erklärte er.

				»Gut«, sagte sie, erfreut und beschämt zugleich.

				»Und am Freitag und am Samstag auch. Ich möchte dich bei mir haben. Punkt.«

				Die Hitze stieg ihr in die Wangen, und eine Woge der Erleichterung durchströmte sie. Also hatte er nicht vor, sie einfach abzuservieren.

				»Am Samstag muss ich aber arbeiten.«

				»Dann am Sonntag«, erklärte er ungerührt. 

				Sie nickte.

				»Ich habe Jacob gebeten, dir heute Nachmittag eine Fahrstunde zu geben. Wenn du willst, könnt ihr auch für morgen Nachmittag etwas vereinbaren. Er holt dich um vier ab. Vielleicht willst du dich ja ein bisschen ausruhen.«

				»Wohl kaum«, erwiderte sie trocken. »Ich gehe laufen, und dann werde ich noch etwas für die Uni vorbereiten.« Er musterte sie wortlos. Seine Züge waren in der Düsternis des Wagens nur schwer auszumachen. Sie schluckte und zog ihre Tasche näher zu sich heran. »Danke. Für Paris«, sagte sie schließlich.

				»Ich danke dir«, erwiderte er nur.

				Verlegen rutschte sie zur Tür.

				»Francesca.« Er griff in seine Sakkotasche und zog ein ledernes Etui heraus. Ihr stockte der Atem, als sie den Namen des Juweliers aus der Pariser Hotellobby las.

				Er war also heute Morgen bei dem Juwelier, um etwas für mich zu kaufen und nicht für diese geheimnisvolle Frau.

				»Ich habe dir doch versprochen, ich würde dir etwas für dein Haar besorgen, wenn wir nach Paris kommen, aber du wolltest ja nicht einkaufen gehen. Ich hoffe, sie gefallen dir. Ich bin nicht daran gewöhnt, solche Geschenke ohne Lins Hilfe auszusuchen.«

				Sie schluckte abermals und klappte die Schatulle auf: acht lange, mit funkelnden, halbmondförmigen Steinen besetzte Haarnadeln lagen auf einem schwarzen Samtbett, die in einer Hochsteckfrisur wie Brillanten funkeln würden. Das Geschenk war nicht nur wahnsinnig luxuriös, sondern auch sehr persönlich und geschmackvoll.

				Mit weit aufgerissenen Augen sah sie Ian an.

				»Ich habe der Juwelierin erzählt, was für dichtes Haar du hast, und sie meinte, diese Anzahl an Nadeln würde selbst deine Pracht bändigen.« Er blinzelte, als sie schwieg. »Francesca? Sie gefallen dir doch, oder nicht?«

				Hätte sie nicht den Anflug von Unsicherheit in seinem gewohnt gemessenen Tonfall gehört, hätte sie womöglich den Mut aufgebracht, dieses offenkundig sündteure Geschenk abzulehnen. Aber unter diesen Umständen …

				»Machst du Witze? Sie sind wunderschön.« Ihre Lippen bebten, als sie wieder die Nadeln betrachtete. »Aber das sind doch keine echten Brillanten, oder?«

				»Wenn es Bergkristalle sind, hätte ich definitiv zu viel dafür bezahlt«, konterte er trocken. Von seiner vorübergehenden Unsicherheit war nichts mehr zu spüren. »Wirst du sie tragen? Am Donnerstagabend?«

				Sie sah ihn an. Wieso fiel es ihr nur so schwer, ihm etwas abzuschlagen? Es war nicht dasselbe Bedürfnis, ihn zufriedenzustellen, wie beim Sex. Nein, da war noch etwas anderes, der innige Wunsch, ihm zu zeigen, wie sehr sie sich freute, dass er an sie dachte. Und dass sie sein Geschenk wunderschön fand.

				Genauso schön wie ihn.

				»Ja«, antwortete sie und fragte sich, wie brillantbesetzte Haarnadeln wohl in Kombination mit Jeans aussehen mochten.

				Ians träges Lächeln war Grund genug, das Geschenk anzunehmen. Sie zwang sich, den Blick von ihm zu lösen und die Hand nach der Tür auszustrecken.

				»Francesca?«

				Atemlos wandte sie sich zu ihm um.

				»Ich will nur, dass du eines weißt«, erklärte er, während sein Lächeln noch eine Spur breiter wurde, »wäre da nicht diese verdammte Firmenübernahme, würde ich dich in dieser Sekunde in mein Bett zerren und mich auf die nächste Lektion mit dir stürzen.«

				Die nächsten beiden Tage vergingen wie im Flug – Vorlesungen, Vorbereitung für die Uni, ein Abstecher zu Ian, um an ihrem Gemälde weiterzuarbeiten, und Fahrstunden mit Jacob, wobei sich Letzteres als größeres Vergnügen entpuppte, als sie gedacht hatte. Ians Chauffeur war ein witziger und angenehmer Zeitgenosse. Außerdem besaß er zwei für einen Beifahrer überaus wichtige Qualitäten, als Francesca in einer von Ians Luxuslimousinen herumkurvte: Nerven aus Stahl und viel Sinn für Humor.

				Am Mittwochabend unternahmen sie die erste Ausfahrt in die Innenstadt. Als sie vor dem High Jinks anhielten und sie den Automatikhebel auf »Parken« stellte, warf sie Jacob einen hoffnungsvollen Blick zu, den er mit einem breiten Grinsen quittierte.

				»Ich bin sicher, Sie würden die Prüfung ohne Probleme bestehen.«

				»Glauben Sie?« 

				»Oh ja. Wir werden die Prüfung in einem der Vororte machen, das ist wesentlich einfacher als hier in der Innenstadt.«

				»Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich so viel von Ihrer kostbaren Zeit beansprucht habe«, sagte sie und nahm ihre Tasche vom Rücksitz. Sie hatte eine Schicht im High Jinks übernommen, und Jacob hatte vorgeschlagen, dass sie selbst herfuhr, um ein wenig Übung zu bekommen.

				»Meine Arbeitszeit richtet sich danach, wann Ian mich braucht«, erklärte Jacob mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. »Und wenn er mir sagt, ich soll dafür sorgen, dass Sie Ihren Führerschein bekommen … oh, und dass Ihnen nichts passiert, dann tue ich das.«

				Sie senkte den Kopf, um ihre Freude über diese Neuigkeit zu verhehlen. »Eigentlich ist das nicht allzu viel verlangt, oder?«, erklärte Francesca beim Gedanken an die wenigen Male, als sie am Nachmittag um Haaresbreite verhindert hatte, dass sie beide im Krankenhaus landeten.

				Jacob lachte. »Es ist eine nette Abwechslung zu meiner sonstigen Arbeit. Außerdem arbeitet Ian seit unserer Rückkehr aus Paris ununterbrochen an den Details für die Vertragsunterzeichnung. Er brauchte mich sowieso nicht.«

				Auch für diese Neuigkeit war sie überaus dankbar – seit ihrer Rückkehr nach Chicago hatte sie kein Wort von Ian gehört. Die Tatsache, dass er sich rar machte, steigerte ihre Vorfreude auf das gemeinsame Essen – ihre Begegnung – am Donnerstag nur noch.

				Allerdings hatte er sich nicht geäußert, wann er sie zum Abendessen erwartete. Deshalb beschloss sie, einfach an ihrem Gemälde weiterzuarbeiten. Mrs Hanson würde ihn schon ins Atelier schicken, wenn er nach Hause kam und nach ihr fragte. Ganz allmählich fiel die Nervosität von ihr ab, als sie sich in ihre Arbeit vertiefte und ihre Kreativität die Oberhand gewann.

				Gegen sieben Uhr abends begann ihre Schulter heftig zu schmerzen, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als den Pinsel beiseitezulegen und ihr Werk in Augenschein zu nehmen.

				»Es ist unglaublich.«

				Die Härchen auf ihren Armen und in ihrem Nacken richteten sich beim Klang der vertrauten, heiseren Stimme auf. Sie wirbelte herum. Er stand an der Tür – in einem erstklassig geschnittenen dunkelgrauen Anzug, einem weißen Hemd und einer hellblauen Krawatte. Sein Haar war leicht zerzaust, als hätte er auf dem Heimweg vom Büro einen kleinen Spaziergang am Lake Michigan entlang gemacht. Francesca trat zum Tisch, um die überschüssige Farbe vom Pinsel zu streifen. Und um sich einen kurzen Moment zu sammeln.

				»Allmählich nimmt es Gestalt an. Das Licht auf dem Gebäude von Noble Enterprises so einzufangen, wie ich es mir vorstelle, macht mir noch ein wenig Probleme. Ich glaube, ich werde demnächst hinübergehen und mich in die Eingangshalle stellen, um eine genauere Vorstellung zu bekommen. Und dann wird man sehen, wie es aussieht, wenn es erst einmal hängt.«

				Aus dem Augenwinkel registrierte sie, dass er sich mit der Geschmeidigkeit eines Raubtiers näherte. Sie stellte den Pinsel in ein Glas mit Lösungsmittel und wandte sich ihm zu. Seine blauen Augen bohrten sich in sie hinein.

				Wie immer.

				»Das Gemälde ist tatsächlich atemberaubend. Aber ich habe eigentlich von dir gesprochen. Dir zuzusehen, ist unglaublich. Es ist fast so, als würde man einer Göttin zusehen, wie sie einen winzigen Teil der Welt erschafft.« Er hob die Hand und strich ihr über die Wange. Ein selbstironisches Lächeln spielte um seine Lippen.

				»Gefällt es dir? Das Bild, meine ich?«, fragte sie und versuchte vergeblich, den Blick von seinem Mund zu lösen. Er stand so dicht vor ihr, dass sie seinen Duft wahrnehmen konnte – nach handgeschöpfter englischer Seife, vermischt mit dem würzigen Aroma seines Aftershaves und einem Hauch frischer Luft von seinem abendlichen Spaziergang. Augenblicklich reagierte ihr Körper darauf. 

				»Ja. Aber das überrascht mich nicht. Ich wusste, dass du brillant sein würdest, völlig egal, was du malst.«

				»Mir ist nicht ganz klar, wie du das hättest wissen können.« Verlegen wandte sie den Kopf ab.

				»Weil du brillant bist«, erklärte er, legte die Finger um ihr Kinn und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen. Er beugte sich herab und küsste sie ungestüm. Kein zärtliches Liebkosen ihrer Lippen. Stattdessen schob er ohne Umschweife seine Zunge in ihren Mund, als könne er es kaum erwarten, ihren Geschmack in sich aufzunehmen. Ihr Unterleib zog sich vor Verlangen schmerzhaft zusammen.

				Sekunden später hob er den Kopf. Noch immer trunken von seinem fordernden Kuss, schlug Francesca langsam die Augen auf, während sich seine Finger an ihrer Bluse zu schaffen machte. Schlagartig erwachte sie aus ihrer Trance.

				»Mrs Hanson?«

				»Ich habe die Tür abgeschlossen.«

				Sie schnappte nach Atem, als seine Finger das sinnliche Tal zwischen ihren Brüsten erkundeten. Mit einer routinierten Handbewegung ließ er den Verschluss ihres BHs aufspringen und schob die Körbchen beiseite. Seine Nasenflügel blähten sich.

				»Wieso bin ich nur so gierig, wenn ich dich sehe?«

				»Ian …«, stammelte sie, gerührt von seinem Geständnis, verstummte jedoch, als er seinen warmen, feuchten Mund um ihre aufgerichtete Brustwarze legte. Ihre Hand vergrub sich in seinem Haar, als die Begierde sie durchströmte. Seine Zunge umkreiste die feste Knospe, reizte und liebkoste sie, ehe er sie an sich zog. Ein Stöhnen drang aus ihrer Kehle, als er ihre andere Brust zu kneten begann, die Brustwarze zwischen seinen Fingern zwirbelte und sie behutsam zusammenkniff. Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen und ergab sich ihrem wachsenden Verlangen.

				Nach einem Moment löste er sich abermals von ihr und blickte auf ihre zart geröteten Brüste. »Sie sind so wunderschön. Ich weiß nicht, wieso ich nicht einen ganzen Tag damit verbracht habe, ihnen zu huldigen«, murmelte er und begann, beide Brustwarzen gleichermaßen zu stimulieren. »Ich will den ganzen Tag damit verbringen, deinem Körper zu huldigen, jedem einzelnen Zentimeter davon, aber der Tag hat einfach nicht genügend Stunden. Außerdem«, fuhr er fort, während sich seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammenpressten, »verliere ich jedes Mal vorher die Kontrolle über mich.«

				»Es ist völlig okay, die Kontrolle zu verlieren, Ian. Manchmal«, beschwichtigte sie ihn. 

				Er hob den Kopf und blickte sie durchdringend an, während er weiter ihre Brustwarze liebkoste, ehe er sich, ohne den Blick von ihr zu lösen, an ihrer Hose zu schaffen machte.

				»Ich will zusehen, wie du die Kontrolle verlierst. Jetzt gleich«, sagte er. Statt ihr die Hose über die Schenkel zu streifen, öffnete er lediglich den Reißverschluss und schob seine langen Finger in ihr Höschen.

				»Oh!«, stieß sie hervor, als er ihre Scham fand und ihre Klitoris zu massieren begann. Er gab ein zufriedenes Knurren von sich. 

				»Feucht. Willst du, dass ich an deinen wunderschönen Brüsten sauge?«, raunte er und ließ seinen Blick suchend über ihr Gesicht schweifen, um ihre Reaktion auf seine Berührung abzulesen.

				»Ja«, hauchte sie.

				»Fass deine Brüste an und drück sie zusammen. Ich mag das«, fügte er hinzu, als er ihr Zögern bemerkte.

				Mehr war nicht notwendig. Sie umfasste ihre Brüste und begann sie zu kneten – eine völlig neue Erfahrung, sich unter Ians heißblütigem Blick selbst zu spüren. Währenddessen rieb er weiter mit kundigen Fingern ihre Klitoris, während er mit der anderen Hand zärtlich ihre Wange streichelte. Der scharfe Kontrast zwischen der fordernden, intimen Berührung ihres Geschlechts einerseits und seiner zärtlichen Liebkosung andererseits brachte sie schier um den Verstand. Sein Blick heftete sich auf ihre Brüste. Er sah zu, wie sie damit spielte, um ihm damit Lust zu spenden … und zunehmend auch sich selbst.

				»So ist es gut. Kneif die Brustwarzen zusammen«, forderte er sie mit rauer Stimme auf, während sich die Bewegungen seiner Finger verstärkten. »Und jetzt zeig sie mir – zeig mir deine hübschen rosa Nippel.«

				Durch einen Nebel wachsender Erregung sah Francesca ihm ins Gesicht und hob ihre Brüste, unsicher, was er von ihr erwartete. Unvermittelt beugte er sich vor und schloss die Lippen zuerst um die eine, dann um die andere, und begann daran zu saugen. Es war zu viel für sie. Kaum streiften seine Zähne über die empfindsame Knospe, wogte ein heftiger Orgasmus über sie hinweg und drohte sie unter sich zu begraben.

				Als sie wieder bei Sinnen war, registrierte sie, dass sich seine Hand immer noch zwischen ihren Beinen befand, doch inzwischen hatte er sich aufgerichtet und sah ihr zu, wie sie kam. Langsam ließ er seine Hand sinken. 

				»Verzeih mir. Ich dachte, ich könnte bis nach dem Essen warten, aber dir beim Malen zuzusehen, ist das stärkste Aphrodisiakum, das man sich nur vorstellen kann.« Seine Augen glühten. Als sie nach unten sah, bemerkte sie, dass er seine Hose auszog. 

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 12

				Als er seinen Penis aus seinem Stoffgefängnis befreite, verstand sie, weshalb er seinen Hosenbund so weit hatte wegziehen müssen – er war riesig. Und hart. Ihre Klitoris zog sich vor Erregung zusammen. Beim Anblick seiner gebieterischen Züge sank sie ohne Umschweife auf die Knie. Keine Handschellen diesmal. Kein Vibrator.

				Nur Ians nackte Begierde … und ihre eigene.

				Seine Finger vergruben sich in ihrem Haar, als sie mit einer Hand seinen Penis umfasste und staunend sein Gewicht maß, seine pulsierende Wärme … Mit der anderen strich sie an seinem eisenharten, von dichten schwarzen Härchen bedeckten Schenkel entlang. Sie bekam einfach nicht genug von ihm – er war so männlich, so vor Lebenskraft strotzend. Wieder gab er ein Brummen von sich, als sie zuerst mit der Wange, dann mit der Zunge genüsslich an der glatten Spitze seiner Eichel entlangstrich. Seine Hoden fühlten sich fest und rund unter ihren Fingern an. Sie stieß einen lustvollen Seufzer aus und schloss die Lippen um ihn. 

				Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, gestattete er ihr, ihn zu berühren. Sie schwelgte förmlich in der Empfindung. Mit der Zunge umkreiste sie den Rand seiner Penisspitze und genoss das Gefühl, als er sie bei den Haaren packte, während sie ihn gierig in sich aufnahm.

				Sie schloss die Augen und verlor sich in der Sinnlichkeit des Augenblicks. Ihre gesamte Welt schien zu schrumpfen, bis für nichts anderes mehr Platz war als Ians hartes, pulsierendes Fleisch – die Essenz seines Daseins – zwischen ihren straff gespannten Lippen; den dicken Schaft in ihrer Faust und seinen köstlichen Geschmack, bis die Begierde sie überwältigte.

				Sie nahm ihn noch weiter in sich auf, bis tief in ihre Kehle hinab – nicht weil er es so wollte, sondern aus ihrem eigenen Wunsch heraus. Ihr Verlangen nach ihm war unbeschreiblich. 

				Wie aus weiter Ferne registrierte sie, dass er ihren Namen sagte, registrierte den Anflug von Verzweiflung in seiner Stimme, in der beinahe so etwas wie Verlorenheit mitzuschwingen schien. Ihre Lippen und ihr Kiefer schmerzten von dem Druck, den sie auf ihn ausübte, und ihre Kehle brannte von seinen heftigen Stößen, trotzdem sog sie noch fester, wild entschlossen, seine Qual zu lindern …

				… wenn auch nur für einen winzigen, wunderbaren Moment.

				Ihre Augen weiteten sich, und sie spürte, wie ihre lustvolle Faszination jäh durchbrochen wurde, als sein Glied zu unfassbarer Dicke anschwoll und er sich tief in ihrer Kehle entlud. Francesca empfand ein Gefühl der Hilflosigkeit und der Macht zugleich, doch obwohl sie seiner Gnade ausgeliefert war, hegte sie keinerlei Zweifel daran, dass er ihr nicht wehtun würde. Mit einem gutturalen Ächzen zog er sich ein Stück zurück und ergoss sich auf ihre Zunge. Er hatte die Hände in ihrem Haar verkrallt und steuerte die rhythmischen Bewegungen ihres Kopfes, als sie ihm half, seinen Höhepunkt bis zum Äußersten auszukosten. Sie schluckte seinen süßen, nach Moschus schmeckenden Samen bis zum letzten Tropfen. Seine abgehackten Atemzüge hallten in ihren Ohren wider, bis er endlich den Griff um ihre rotgoldenen Strähnen löste und sie zu streicheln begann.

				»Komm her«, hörte sie ihn Augenblicke später mit harscher Stimme sagen.

				Widerstrebend löste sie die Lippen. Es wäre ihr lieber gewesen, ihn noch eine Weile länger im Mund zu behalten, mit ihm zu spielen, den Geruch und Geschmack seines Fleisches zu genießen, das sich trotz seiner zunehmenden Erschlaffung immer noch eindrucksvoll fest anfühlte. Er half ihr hoch, legte die Finger um ihr Kinn und presste seine Lippen in einem seiner typisch leidenschaftlichen und zugleich unendlich zärtlichen Küsse auf ihren Mund. 

				»Du bist so süß«, raunte er einen Moment an ihren geschwollenen, wunden Lippen. »Ich danke dir.«

				»Gern geschehen«, gab sie strahlend zurück – sein aufrichtig eingestandenes Bedürfnis und ihre Fähigkeit, es zu befriedigen, gefielen ihr. Er berührte ihren Mundwinkel und zeichnete mit dem Finger ihr Lächeln nach.

				»In deinen Händen verliere ich vollkommen die Kontrolle, Francesca.«

				Ihr Lächeln verebbte, als sie den Schatten auf seinen Zügen sah – allem Anschein nach war er nicht ganz so glücklich darüber, dass er sie brauchte.

				»Aber daran ist doch nichts Schlimmes. Oder?«

				Er blinzelte, und der Schatten verflog.

				»Nein, wohl nicht. Aber wir haben einen Termin«, murmelte er, beugte sich vor und bedeckte ihre Wange und Ohr mit Küssen. Sie erschauderte und registrierte eine neuerliche Welle der Erregung. »Gott, du riechst so gut«, raunte er, während seine warmen Lippen ihren Nacken erkundeten.

				»Was für einen Termin?«, presste sie unter Mühen hervor.

				Er hob den Kopf. Sie wünschte, sie hätte ihn nicht gefragt.

				»Um halb neun sind wir zum Essen verabredet.«

				»Aber wir könnten doch ein bisschen später kommen, oder?« Genüsslich fuhr sie mit den Fingern durch sein kurzes dunkles Haar. Er erlaubte ihr so selten, ihn zu berühren. Die Vorstellung, nur wegen einer Reservierung zum Abendessen damit aufhören zu müssen …

				»Leider nicht«, meinte er bedauernd, löste sich von ihr, um seine Hose hochzuziehen, nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich aus dem Atelier. »Wir essen mit dem Besitzer der Firma, die ich übernehmen will. Ich habe allen Grund zur Annahme, dass Xander LaGrange heute Abend endlich aufhört, mit mir Katz und Maus zu spielen, und den Vertrag unterschreibt. Sieht so aus, als hätten wir diesem geldgierigen Mistkerl den Deal ausreichend versüßt, sodass er nicht länger widerstehen kann«, murmelte er und führte sie den Korridor hinunter.

				»Oh.« Francesca hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Es erstaunte sie, dass er sie bei einem so wichtigen Geschäftstermin dabeihaben wollte. Aber ob das wirklich so klug ist?, überlegte sie und spürte, wie ihre Nerven zu flattern begannen. Ihre Eltern würden die Idee garantiert für einen Riesenfehler halten. »Wohin gehen wir?«

				»Ins Sixteen«, antwortete er, führte sie in sein Schlafzimmer und schloss die Tür hinter ihnen.

				Sie starrte ihn fassungslos an. »Aber das ist eines der teuersten Restaurants der ganzen Stadt!« Panik stieg in ihr auf. »Ich habe nichts Passendes anzuziehen, und noch dazu bleibt mir nur eine Stunde, um mich fertigzumachen«, fügte sie entsetzt hinzu. »Hast du einen separaten Raum reserviert?«

				»Nein.« Er bedeutete ihr, ihm zu folgen, öffnete eine Tür und knipste das Licht an. Sie trat ein und ließ staunend den Blick über die ordentlichen Anzugreihen und die auf Hochglanz polierten Schuhe wandern. Sie hatte immer gedacht, hinter der Tür verberge sich ein Kleiderschrank, stattdessen standen sie in einem Ankleidezimmer, das größer war als ihr Zimmer zu Hause. Der Geruch nach Ians Aftershave, vermischt mit einem angenehm-würzigen Aroma, hing in der Luft. Erst jetzt registrierte sie, dass sämtliche Kleiderbügel und Schuhspanner aus Zedernholz bestanden, was den Duft erklärte.

				Ian machte eine ausholende Geste. Verständnislos starrte sie auf den Schrankinhalt.

				Wieso hingen Frauenkleider in Ians Schrank? Und Damenschuhe und feminine Accessoires?

				Plötzlich wurde ihre Kehle eng. Sie starrte ihn wie vom Donner gerührt an.

				»Ich trage keine Kleider von anderen Frauen!«, stieß sie hervor. Allein die Idee, sie könnte sich mit den Sachen einer ihrer zahlreichen Vorgängerinnen begnügen, traf sie bis ins Mark.

				»Die Sachen gehören keinen anderen Frauen«, gab er leicht verblüfft zurück, »sondern dir.«

				»Was?«

				»Margarite hat sie gestern liefern lassen. Sie sind von der Stange«, fügte er beinahe entschuldigend hinzu, »aber es wurde alles für dich geändert.«

				»Margarite«, wiederholte Francesca langsam, wobei sie jede einzelne Silbe betonte, als spreche sie den Namen zum allerersten Mal aus. »Wieso hätte sie so etwas tun sollen?«

				»Weil ich es ihr gesagt habe. Weshalb sonst?«

				Einen Moment lang standen sie einander wortlos gegenüber.

				»Ian, ich habe explizit gesagt, dass du mir keine Kleider kaufen sollst«, stieß sie mit wachsender Wut hervor.

				»Und ich habe dir gesagt, dass es Anlässe gibt, bei denen ich dich gern an meiner Seite hätte, die aber zu elegant sind, als dass du in Jeans und T-Shirt auftauchen könntest. Und das heutige Abendessen ist genau so ein Anlass. Ich habe dich auch gebeten, die Haarnadeln zu tragen, die ich dir geschenkt habe. Wo sind sie?«, fragte er barsch.

				»Was … in meiner Handtasche. Im Atelier«, stammelte sie.

				Er nickte. »Ich werde sie holen. In der Zwischenzeit kannst du duschen und dich anziehen. Die Dessous findest du hier drin.« Er deutete auf die kleine Antikkommode und wandte sich zum Gehen.

				»Ian …«

				Er drehte sich um. Sein Blick war wie ein Peitschenhieb. »Ich werde nicht mit dir diskutieren. Möchtest du den heutigen Abend mit mir verbringen, ja oder nein?«

				»Ich … ja. Das weißt du ganz genau.«

				»Gut. Dann mach dich jetzt fertig und zieh eines dieser Kleider an.«

				Er wandte sich um und ging, während sie ihm mit offenem Mund wütend hinterhersah. Sie musste zugeben, dass er völlig recht hatte: So konnte sie sich unmöglich in einem der schicksten, luxuriösesten Restaurants der Stadt sehen lassen.

				Unvermittelt musste sie an die Ungeduld und die leise Verachtung ihres Vaters denken, wenn sie ihn zu irgendwelchen besonderen Anlässen begleitet hatte, was ihre Wut noch verstärkte.

				Großer Gott, Francesca, wenn alles, was aus deinem Mund kommt, so dumm ist, wäre es vielleicht besser, du sorgst dafür, dass er zu bleibt! Und zwar nach Möglichkeit nicht, indem du noch mehr hineinstopfst, als du ohnehin schon getan hast.

				Sie war zwölf Jahre alt gewesen, als ihr Vater sie bei einer Feier in der Küche beiseitegenommen und genau das zu ihr gesagt hatte. Sie spürte, wie dieselbe Scham und Aufsässigkeit in ihr zu brodeln begannen wie damals. Francesca hatte sich niemals in aller Öffentlichkeit vollgestopft, stattdessen schien ihr Vater lediglich jeden Bissen zu registrieren, den sie aß. Ihr ganzes Leben lang.

				Und wenn ihr Vater sie für einen unansehnlichen Schandfleck hielt, würde sie eben alles daransetzen, diesem Ruf auch gerecht zu werden, hatte sie damals gedacht.

				Ian hatte ihren Wusch, keine Kleider für sie zu kaufen, mit voller Absicht ignoriert. Und Francesca hatte sich die ganze Zeit eingebildet, er verstehe sie, ja, fühle sogar mit ihr.

				Sie riss eine der Kommodenschubladen auf und strich mit den Fingern über die exquisiten Seidenhöschen, BHs und Strümpfe.

				Sie solle ihre Sexualität entdecken und ausleben, hatte er gesagt, ebenso wie die Macht, die damit einherging. War dies seine Methode, sie zu manipulieren und dazu zu bringen, genau das zu tun?, dachte sie trotzig.

				Sie nahm ein Paar halterloser schwarzer Strümpfe aus der Schublade. Tja, wenn Ian wollte, dass sie ihre Macht zur Schau stellte, sollte er sich lieber warm anziehen.

				Fünfzig Minuten später trat sie aus dem Badezimmer, während Ian sich gerade vor dem Spiegel die Krawatte band. Ihre Augen begegneten sich im Spiegel über der Kirschholzkommode, ehe sein Blick langsam über ihren Körper wanderte und erstarrte. 

				Sie trug ein schwarzes, waffenscheinpflichtiges Schlauchkleid mit V-Ausschnitt, das sich wie eine zweite Haut an ihre schmale Taille, ihre geschwungenen Hüften und ihre schlanken Schenkel schmiegte. Mit einer Mischung aus Bedauern und Erregung bemerkte er, dass ihre vollen Lippen immer noch geschwollen von seinen heftigen Stößen waren. Ein erfahrener Mann würde die Zeichen zweifelsohne als das interpretieren, was sie waren, und Ian war nicht allzu versessen darauf, Xander LaGrange wissen zu lassen, was er mit Francesca vor wenigen Stunden noch getrieben hatte. Sie hatte ihr glänzendes rotblondes Haar mit den Haarnadeln festgesteckt und trug schlichte Perlenohrringe dazu. Vergeblich versuchte er, den Blick von ihrem eindrucksvollen Dekolleté zu lösen, das einen guten Teil ihrer Brüste und ihrer Alabasterschultern entblößte. Nicht zu fassen, dass es sich bei dem Kleid um ein Exemplar von der Stange handelte, an dem nur einige kleine Änderungen vorgenommen worden waren. Es sah wie maßgeschneidert aus.

				Sie war der Inbegriff sexueller Eleganz.

				»Bitte nimm ein anderes Kleid«, sagte er und zwang sich, den Blick von ihrer schockierend verführerischen Gestalt zu lösen, während er sich wieder seinem Krawattenknoten zuwandte. 

				»Das geht nicht. Wir sind ohnehin schon spät dran«, erwiderte Francesca. Wieder sah er sie an und sah, dass sie in der elfenbeinfarbenen Clutch aus Eidechsenleder kramte. Vermied sie es etwa, ihm in die Augen zu sehen? Ein vager Verdacht keimte in ihm auf.

				Sie hatte doch nicht etwa mit Absicht dieses lächerlich aufreizende Kleid ausgewählt, um ihm heimzuzahlen, dass er ihre Wünsche ignoriert hatte, oder? Ihre schwarzen Strümpfe und die High Heels beschworen Visionen vor seinem geistigen Auge herauf, wie sie ihre langen Beine um ihn schlang, während er sie vögelte, bis sie sich seiner Gewalt ergab …

				… bis sie vor Begierde schrie.

				Mit finsterer Miene trat er in sein Ankleidezimmer. Xander LaGrange war ein verdammter Lustmolch. Er konnte den Kerl nicht ertragen, und es war die reinste Tortur gewesen, ihm all seine lächerlichen, narzisstischen Forderungen erfüllen zu müssen, nur um ihn dazu zu bewegen, am Ende seinen Namen unter diesen elenden Vertrag zu setzen. Ian hatte Francesca nicht ohne Grund gebeten, ihn zu diesem Abendessen zu begleiten – er fürchtete, er könnte dem schmierigen LaGrange eine Unverschämtheit an den Kopf werfen und damit seine Chancen auf einen erfolgreichen Geschäftsabschluss vollends zunichtemachen. Francescas Anwesenheit würde ihm helfen, nicht ständig über LaGrange nachzudenken, der sich allen Ernstes einbildete, Ian mit dem Deal nach Strich und Faden über den Tisch gezogen zu haben. 

				Mit Francesca an seiner Seite würde es ihm leichterfallen, die Fassade zu wahren und ruhig zu bleiben. Ihre Frische und Lebendigkeit beschwichtigten ihn.

				Aber er hatte definitiv nicht vorgehabt, mit einer Sirene am Arm zu einem Abendessen mit Xander LaGrange aufzutauchen.

				Er kehrte ins Schlafzimmer zurück und reichte ihr ein leichtes schwarzes Jäckchen mit einer funkelnden Schließe. »Wenn du das Kleid schon tragen musst, dann zieh wenigstens das hier über, damit all diese …« Er hielt inne und ließ den Blick über ihren Körper schweifen. Obwohl ihre Brüste bedeckt waren, wirkte ihre Haut vor dem scharfen Kontrast des schwarzen Stoffs außergewöhnlich hell und glatt … und sehr, sehr nackt.

				»… Haut bedeckt ist«, fügte er halblaut hinzu und zwang sich, die Regung in seiner Hose zu ignorieren. »Ich muss mit Margarite reden. Ich habe sie um eine diskret-sexy Garderobe gebeten, nicht um Kleider, bei denen einem die Augen aus dem Kopf fallen und der Mund offen stehen bleibt.«

				»Mir ist nicht aufgefallen, dass dir die Augen aus dem Kopf gefallen wären«, gab sie leichthin zurück und wandte sich um, damit er ihr in die Jacke helfen konnte. Als er zögerte, drehte sie sich zu ihm um und ertappte ihn dabei, dass er ihren herrlichen Hintern anstarrte, der sich unter dem eng anliegenden Stoff wölbte.

				Er packte sie bei den Schultern und drehte sie zu sich um. »Du hast das Kleid doch nicht angezogen, weil du mir damit etwas sagen wolltest, oder?«, fragte er und musterte sie eindringlich.

				»Was sollte ich dir sagen wollen?«, erwiderte sie und reckte trotzig das Kinn.

				»Dass du dir von mir nichts gefallen lässt.«

				»Du wolltest, dass ich eines der Kleider anziehe, und genau das habe ich getan.«

				»Vorsicht, Francesca«, warnte er mit leiser, drohender Stimme und strich mit der Fingerspitze an ihrem Kiefer entlang. Sie erschauderte unter der Berührung, und er spürte erneut, wie er hart wurde. Diese Frau würde ihn noch umbringen, bevor der Abend zu Ende war.

				»Inwiefern?«, fragte sie.

				»Du weißt, was ich von Impulsivität halte. Und du weißt, welche Folgen es für dich hat, wenn du dich davon leiten lässt«, fügte er leise hinzu und ergriff ihre Hand.

				Das Sixteen befand sich im Trump International Tower & Hotel und bestach durch seine modernen klaren Linien, die klassischen Kirschholzvertäfelungen und den gewaltigen, mit Swarovski-Kristallen besetzten Kronleuchter. Sie saßen an einem der Tische vor der zehn Meter hohen Fensterfront, die einen Ausblick auf die Chicagoer Skyline bot – einige der Gebäude schienen zum Greifen nahe zu sein.

				Aalglatt – dieses Wort war Francesca bei Xander LaGranges Anblick als Erstes in den Sinn gekommen, doch inzwischen hatte sie eine andere Bezeichnung für ihn gefunden: schmierig. Sie hatte erfahren, dass die beiden sich von der Universität kannten und Erzfeinde waren – zumindest in LaGranges Wahrnehmung.

				»Ihr wart also hier in Chicago gemeinsam auf dem College?«, erkundigte sie sich, als Xander darauf anspielte, wie lange sie einander bereits kannten. 

				»Ich war schon im Graduiertenstudium, als Ian angefangen hat«, korrigierte Xander. »Nachdem er auf der Bildfläche erschienen war, konnte die ganze IT-Fakultät, einschließlich mir selbst, nur noch versuchen, sich aus seinem talentierten Schatten zu lösen. Ian und ich hatten denselben Tutor. Mich hat Professor Sharakoff gebeten, seine Unterlagen zu sortieren, während Ian gemeinsam mit ihm ein Buch schreiben sollte.«

				»Übertreib doch nicht so, Xander«, tadelte Ian leise.

				»Wenn du mich fragst, ist das noch untertrieben«, gab LaGrange mit einem eilfertigen Lächeln zurück, das nicht ganz bis zu seinen Augen reichte.

				LaGrange war Mitte dreißig mit sandfarbenem Haar, das an den Schläfen bereits grau wurde. Trotz seines Charmes spürte Francesca augenblicklich die Rivalität, die zwischen den beiden Männern herrschte. Als der Kellner erschien, um ihre Getränkebestellung aufzunehmen, wusste sie bereits, dass Ian LaGrange zwar mit höflichem Charme begegnete, ihn jedoch in Wahrheit auf den Tod nicht ausstehen konnte. Seine steife Körperhaltung und die angespannten Muskeln ließen keinen Zweifel daran.

				Xander LaGrange hingegen machte keinen Hehl aus seinem Neid, sondern trug ihn förmlich wie eine Fahne vor sich her. Sie betrachtete sein aufgesetzt-strahlendes Lächeln, das eher an gefletschte Zähne erinnerte, und fragte sich, ob LaGranges Eifersucht nicht in Wahrheit der Grund war, weshalb er so lange mit dem Verkauf seiner Firma gezögert hatte.

				»Was möchtest du trinken? Mineralwasser?«, erkundigte sich Ian, als der Kellner an ihren Tisch trat.

				»Nein. Ich glaube, ich nehme ein Glas Champagner«, sagte sie und erwiderte LaGranges anerkennendes Lächeln. Heute Abend stand ihr der Sinn nach ein wenig Risiko, nach einem Abenteuer. Vielleicht lag es an dem sexy Kleid, an dem bombastischen Ausblick auf Chicago, an den bewundernden Blicken, die LaGrange ihr über den Tisch hinweg zuwarf – oder aber an Ians unterschwelliger Drohung, bevor sie aufgebrochen waren. Jedenfalls fühlte sie sich rebellisch und … erregt.

				War dies die Macht, von der Ian gesprochen hatte?

				»Wo hast du denn diese wunderbare langstielige Rose aufgestöbert, Ian?«, erkundigte sich LaGrange mit einem heißblütigen Blick in Francescas Richtung, nachdem Ian eine Flasche Champagner bestellt hatte. Ian erzählte von der Ausschreibung für das Gemälde in der Lobby seiner Firmenzentrale. »Also nicht nur schön, sondern auch noch mit Talent gesegnet«, bemerkte LaGrange und bedachte Ian mit einem wölfischen Grinsen. »Ich kann durchaus nachvollziehen, weshalb du sie heute Abend unbedingt mitbringen wolltest.«

				Francesca sah zu Ian hinüber. Wollte LaGrange etwa damit andeuten, dass Ian sie als eine Art Trophäe zum Vorzeigen mitgebracht hatte, um die Vertragsverhandlungen ein wenig zu beschleunigen? Sie hatte sich diese Frage ja bereits ebenfalls gestellt. Ein Schatten legte sich über Ians reglose Miene, der jedoch so schnell verflog, wie er gekommen war.

				»Ich habe Francesca eingeladen, weil ich mit unserem Deal so beschäftigt war, dass wir uns kaum gesehen haben.«

				»Und das war eine ganz hervorragende Idee«, bestätigte LaGrange und ließ seinen Blick über Francescas Gesicht und Ausschnitt wandern. In diesem Moment trat der Kellner an ihren Tisch und öffnete den Champagner, was Francescas Ausgelassenheit noch mehr steigerte. »Es gibt wohl keinen Geschäftsabschluss, den eine schöne Frau nicht versüßen könnte«, fügte er hinzu, worauf sie rot anlief.

				Erstarrte Ian bei diesen Worten? Sie war nicht sicher, aber wahrscheinlich hatte sie sich geirrt, denn er verwickelte LaGrange bereits in ein Gespräch über einige letzte Vertragsdetails. Aus ihrer Unterhaltung erfuhr sie das Problem der bisherigen Verhandlungen: Während LaGrange einen Teil der Verkaufssumme durch Aktien aus Ians Firma abgedeckt haben wollte, bestand Ian darauf, die Bezahlung in bar zu leisten. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Ian sich mit Händen und Füßen dagegen sträubte, jemandem einen – wenn auch noch so geringen – Anteil an seiner Firma zu übertragen. Doch nun hatte er LaGrange einen Betrag geboten, den nicht einmal dieser ausschlagen konnte.

				»Kein halbwegs vernünftiger Mann könnte dieses Angebot ablehnen, Ian«, räumte LaGrange schließlich ein und hob sein Champagnerglas. »Also trinken wir auf deine neue Firma.«

				Ians Lächeln wirkte ein wenig gezwungen, als Francesca in ihren Toast einstimmte. »Lin Soong hat alle Unterlagen in mein Penthouse bringen lassen. Nach dem Essen können wir uns dort einen Schlummertrunk genehmigen und uns an den Papierkram setzen.«

				Die Unterhaltung wandte sich belangloseren Themen zu. LaGrange erkundigte sich nach Francescas Arbeit und ihrem Studium. Befeuert vom Champagner, ließ Francesca sich nicht lange bitten. Ian warf ihr einen vielsagenden Blick zu, als der Kellner zum dritten Mal ihr Glas füllte, doch sie ignorierte seine diskrete Warnung und stimmte stattdessen LaGranges Vorschlag, eine zweite Flasche zu bestellen, eifrig zu.

				Nach dem ersten Gang, einem hervorragenden Schwarzbarsch, entschuldigte sie sich, um zur Toilette zu gehen. Augenblicklich sprang Ian auf und zog ihren Stuhl zurück.

				»Danke«, murmelte sie und sah ihn an. Er blinzelte, als sie Anstalten machte, ihre Jacke auszuziehen. »Mir ist ein bisschen warm«, erklärte sie atemlos.

				Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu helfen, sich den dünnen Stoff von den Schultern zu streifen, doch der angespannte Zug um seinen Mund entging ihr nicht. Sie schnappte ihre Tasche und ging zur Toilette, wobei sie mit einer Mischung aus Verlegenheit und Begeisterung die Blicke auf sich spürte, als sie den Raum durchquerte. Sie betete, dass Ians Blick ihr ebenfalls folgte. Die Aufmerksamkeit, die sie im Restaurant erregte, war prickelnder als jeder Champagner.

				Und so etwas erlebten schöne Frauen tagtäglich? Unglaublich, dachte sie beim Anblick des Mittvierzigers, der sie unverhohlen anstarrte und prompt stolperte, sodass ihn seine Begleiterin auffangen musste, um zu verhindern, dass er stürzte.

				LaGrange wirkte höchst amüsiert, als sie an den Tisch zurückkehrte und Ian sich erhob, um ihren Stuhl zurechtzurücken. »Ich nehme an, Sie bringen den Verkehr auf der Straße regelmäßig zum Erliegen, Francesca«, bemerkte er und blickte ihr über den Rand seines Champagnerglases hinweg in die Augen.

				»Nein, nie«, erwiderte sie fröhlich. »Nur einmal, als ich nach einem Halbmarathon auf der Michigan Avenue einen Wadenkrampf bekam und hinfiel.«

				LaGrange schüttete sich aus vor Lachen. Eigentlich war er gar kein so übler Bursche, oder? Ian sah das Ganze wieder einmal viel zu verbissen. Sie erwiderte LaGranges Lächeln und warf Ian einen Seitenblick zu. Unvermittelt verflog ihre gute Laune – in seinen Augen lag jenes allzu vertraute Flackern, das sie an einen aufziehenden Sturm erinnerte.

				Der Rest des Abendessens verging in einem Rausch der Sinne – das Essen war köstlich, die Swarovski-Kristalle am Kronleuchter über ihren Köpfen funkelten, LaGrange überhäufte sie mit Komplimenten und flirtete ungeniert mit ihr, und die ganze Zeit über war sie sich Ians dunkler, stetig wachsender … bedrohlicher Sexualität überdeutlich bewusst. Sie lachte lauter, als sie sollte, trank mehr Champagner, als gut für sie war, und sog LaGranges unübersehbare Bewunderung und die der anderen Männer genüsslich in sich auf. Gleichzeitig sonnte sie sich in der Gewissheit, einen Mann wie Ian Noble allein mit der faszinierenden Kraft ihrer Sexualität scheinbar mühelos am Haken zu halten.

				Als sie beim Kaffee ihren Stuhl etwas nach hinten schob, stellte sie fest, dass ihr Kleid einige Zentimeter nach oben gerutscht war und die Spitzenborte ihres Strumpfs enthüllte. Sie sah, dass Ian, der nach seiner Tasse greifen wollte, mitten in der Bewegung innehielt und sein Blick auf ihren Schoß fiel.

				Verblüfft über ihren Wagemut, schob sie ihren Finger unter den Spitzenrand und strich mit einer langsamen, aufreizenden Bewegung über ihre nackte Haut. Als sie den Kopf hob und Ian einen unschuldigen Blick zuwarf, sah sie die mühsam verhohlene Begierde in seinen blauen Augen auflodern.

				Sie schluckte und zog ihr Kleid herunter, während sein Blick sie förmlich zu verbrennen schien.

				Ian war auffallend still, als sie auf dem Rücksitz der Limousine saßen. Sie bemühte sich, Konversation zu machen in der Hoffnung, dass LaGrange Ians Schweigen nicht als Übellaunigkeit auslegte. Hatte Ian sie nicht mitgenommen, damit sie LaGrange einwickelte und ihn für die finalen Verhandlungen in eine milde Stimmung versetzte? Tja, genau das hatte sie getan, oder etwa nicht? LaGrange hatte sich als reizender Gesprächspartner entpuppt und schien nur allzu bereit zu sein, endlich seinen Namen unter den Vertrag zu setzen. 

				Vielleicht sogar ein wenig zu bereit, bemerkte sie, als er Jacob beiseiteschob, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Seine Hand streifte ihre Hüfte, als sie vom Rücksitz glitt, und legte sich auf ihr Hinterteil. Instinktiv zuckte Francesca zusammen und wich zurück. In diesem Moment registrierte sie Ians eisblaue Augen, bei deren Anblick ihr das Blut in den Adern stockte.

				Verdammt. Er hatte es gesehen. 

				Wortlos stand sie neben Ian, als sie mit dem Aufzug ins Penthouse fuhren. Die berauschende Wirkung des Champagners ließ bereits nach; plötzlich wurde ihr bewusst, wie albern sie sich benommen hatte. Ian war höflich, aber ruhig – wie immer war es schwer zu beurteilen, was sich hinter seiner stoischen Fassade abspielte –, während LaGrange weiter über Banalitäten plauderte, scheinbar ohne zu merken, dass Ian innerlich kochte und Francescas Champagnerlaune mit jeder Sekunde nachließ.

				»Ich werde euch jetzt eure geschäftlichen Angelegenheiten regeln lassen«, erklärte sie in der Diele. »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Xander.«

				LaGrange nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Aber nein, Sie müssen noch auf einen Schlummertrunk mitkommen. Ich bestehe darauf.«

				»Und ich bestehe darauf, dass ich nicht mitkommen kann«, erwiderte sie freundlich, aber entschlossen. »Ich habe morgen eine wichtige Vorlesung. Gute Nacht.« Sie wandte sich ab und schlug den Weg zu Ians Schlafzimmer ein. Plötzlich konnte sie es kaum erwarten, aus diesem Kleid herauszukommen.

				»Aber nein, das ist …«

				»Warte auf mich«, befahl Ian mit seinem gewohnt autoritären Tonfall und schnitt LaGrange kurzerhand das Wort ab.

				Das Funkeln in seinen Augen ließ einen neuerlichen Anflug von Rebellion in ihr aufkeimen. Wie konnte er es wagen, vor anderen so mit ihr zu reden? Sie reckte das Kinn, doch dann fiel ihr wieder ein, wie kindisch sie sich den ganzen Abend benommen hatte. Wie idiotisch. Sie sah zu LaGrange hinüber, der zutiefst gekränkt zu sein schien. Warum? Wegen Francescas Absage, oder weil Ian ihm so rüde ins Wort gefallen war? Sie nickte knapp, dann wandte sie sich ab und ging den Korridor entlang. Eine Woge der Furcht stieg in ihr auf.

				Sie hatte sich an Ian rächen wollen, weil er ihre Wünsche einfach ignoriert hatte, aber vielleicht war sie zu weit gegangen.

				Bestimmt war er wütend auf sie und ihr albernes, aufreizendes Getue. Aber hatte er nicht genau das verdient? Nervös betrat sie Ians Schlafzimmer und rief ihre Nachrichten ab. Sie durfte nicht zulassen, dass er ständig über sie bestimmte.

				Minuten später stand sie im Badezimmer und zog sich die Brillantnadeln aus dem Haar, während sie sich einzureden versuchte, dass sie jedes Recht der Welt gehabt hatte, ihm die Stirn zu bieten. Schließlich hatte er ihren Wunsch, ihr keine Kleider zu schenken, einfach übergangen; er hatte sie gezwungen, sie zum Abendessen zu begleiten, und dabei eindeutig die Absicht verfolgt, dass sie seinen Geschäftspartner um den Finger wickelte und mit ihrer unübersehbaren Sexualität weichkochte. Wie konnte er es wagen, sie so zum Objekt zu machen?

				Tja, sie würde ihm schon beibringen, so etwas nicht noch einmal zu versuchen, dachte sie, zog die Nadeln heraus, sodass ihr das Haar über den Rücken fiel, und streckte die Hand nach dem Reißverschluss aus. 

				In diesem Moment ertönte ein lautes Poltern. Sie erstarrte. Was war das? Sie zögerte. Sollte sie nachsehen gehen? Es klang, als wäre jemand zu Boden gefallen.

				Ihr blieb fast das Herz stehen, als Sekunden später die Schlafzimmertür aufgerissen und wieder zugeschlagen wurde, gefolgt vom metallischen Klicken des Schlosses. 

				Sie wandte den Kopf und sah Ian im Türrahmen stehen.

				»Lass das Kleid an«, befahl er mit eisiger Stimme. Erst jetzt merkte sie, dass ihre Hände immer noch auf dem Reißverschluss lagen. »Komm her.«

				Sein Jackett stand offen. Seine Züge waren wie versteinert. Ihr Blick fiel auf die Schnalle seines Gürtels und das, was sich unterhalb davon abspielte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.

				»Ist Xander schon weg?«, fragte sie und verließ das Badezimmer. Ihre Stimme zitterte.

				»Ja. Endgültig.«

				Sie blieb stehen. »Was heißt das? Du meinst, weil er dir seine Firma verkauft hat und du dich nie wieder mit ihm treffen musst?«

				»Nein. Weil ich ihm gesagt habe, er soll seine Firma nehmen und sie sich in seinen verdammten Arsch schieben.«

				Fassungslos starrte sie ihn an in der sicheren Überzeugung, sich verhört zu haben, doch dann sah sie das tödliche Funkeln in seinen Augen.

				»Ian, du kannst unmöglich … Aber du wolltest diese Softwarefirma doch unbedingt haben. Du hast dich so bemüht, diesen Deal unter Dach und Fach zu bringen.« Die Furcht legte sich wie ein Zentnergewicht auf sie. »O nein. Aber du hast doch nicht wegen dem, was ich heute Abend getan habe, zu Xander LaGrange gesagt, er soll den Deal vergessen, oder?«

				»Ich habe gesagt, er soll sich den Deal in den Arsch schieben, und dann habe ich ihn in den Aufzug verfrachtet, weil ich diesen elenden Dreckskerl keine Sekunde mehr ertrage«, stieß Ian zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und trat auf sie zu, sodass sie den Zorn und die lodernde Glut in seinen Augen erkennen konnte. Er sah so gefährlich aus, dass sie instinktiv zurückwich, doch er packte sie beim Handgelenk. »Und weil er die Frechheit besaß, noch eine Forderung an mich zu stellen, bevor er unterschreibt.«

				»Und was wollte er?«

				»Dich«, antwortete er und ignorierte ihren entsetzten Aufschrei. »Und dabei war er sogar noch ganz selbstlos und meinte, ich dürfte gern zusehen, wie er den Deal in deiner Muschi besiegelt.«

				Wieder schnappte sie schockiert nach Luft.

				»Seine Worte, Francesca, nicht meine.« 

				Ungläubig und mit wachsender Furcht sah sie ihn an. Sie konnte nicht fassen, was für ein schmieriger Widerling dieser Xander LaGrange war. Trotzdem … hätte sie sich nicht so aufreizend benommen und Ian die Stirn geboten, wäre Xander niemals auf die Idee gekommen, eine so unverschämte Forderung zu stellen. Und Ian hätte seinen Deal unter Dach und Fach gebracht. Tränen der Reue schossen ihr in die Augen.

				O nein. Sie hatte alles ruiniert. Okay, er hatte eine kleine Strafe für seine Arroganz verdient, aber das hatte sie nie gewollt.

				»Ian, es tut mir so leid. Ich wollte doch nicht … du glaubst doch nicht, dass ich …«

				Er legte die Hände um ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen. Sein durchdringender Blick brachte sie zum Schweigen. »Ich weiß, dass du nicht vorhattest, mir diesen Deal zu vermasseln. So gemein bist du nicht. Abgesehen davon bist du zu naiv, um auch nur zu ahnen, was du anrichtest. Xanders unverschämter und unsäglich dummer Vorschlag, dich mit ihm zu teilen, war nur das Sahnehäubchen auf dem heutigen Abend. In der Sekunde, als der Typ dich angefasst hat, war die Sache für mich erledigt. Ich habe ihn nur nach oben gebeten, um es ihm ungestört ins Gesicht sagen zu können. Aber bevor ich die Gelegenheit dazu hatte, wurde er schon unverschämt, und deshalb verlief sein Aufbruch … nun ja, ein wenig abrupter als ursprünglich vorgesehen.«

				»Ich bin fassungslos«, sagte sie leise. 

				»Das liegt nur daran, dass du keine Ahnung hast, wie ein Mann wie Xander LaGrange tickt. Du hast mit dem Feuer gespielt und deinen Spaß daran gehabt. Du hast den Körper und das Gesicht einer Göttin und die mentale Reife einer Sechsjährigen, die ein neues Spielzeug geschenkt bekommen hat.«

				Wut mischte sich in ihre Bestürzung. »Ich bin kein kleines Kind und habe nur versucht, dir zu beweisen, dass ich mich nicht wie eines behandeln lasse.«

				»Und du hast völlig recht damit.« Er verstärkte seinen Griff um ihr Handgelenk und zog sie hinter sich her auf die andere Seite des Raums. Stolpernd folgte sie ihm auf ihren hohen Absätzen. »Du willst also die Spielchen einer erwachsenen Frau spielen? Du willst zündeln und sehen, ob ich mich verbrenne? Tja, wenn das so ist, solltest du dich bereit machen, auch die Konsequenzen dafür zu tragen, Francesca.« Er zog eine Schublade auf und nahm einen Schlüsselbund heraus.

				Mit einer Mischung aus Beklommenheit, Reue und wachsender Erregung sah sie ihm zu. Ihre Brust fühlte sich so eng an, dass sie kaum Luft bekam. Was hatte er vor? Sie folgte ihm in den etwa fünf mal sieben Meter großen Raum, dessen Wände zahlreiche Einbauschränke und Kommoden aus Kirschholz säumten. Er schloss die Tür hinter ihr. Sie sah sich um. An der hinteren Wand befand sich ein seltsam aussehendes Gestell mit allerlei Springfedern, Geschirren und schwarzen Nylongurten, das von der Decke baumelte und hinter dem mehrere Spiegel angebracht waren. Mit weit aufgerissenen Augen ließ sie den Blick über die Konstruktion schweifen und spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte.

				»Stell dich vor die Couch und zieh dein Kleid aus.«

				Mühsam löste sie den Blick von der ehrfurchteinflößenden Apparatur und stellte fest, dass an der gegenüberliegenden Wand ein üppig gepolstertes Sofa stand. Darüber hing ein eleganter Kronleuchter, der jedoch seltsamerweise keineswegs deplatziert wirkte. Wie typisch für Ian, seine sexuellen Abarten mit einem Kristallkronleuchter zu verzieren. Doch der fensterlose Raum hatte auch noch anderes zu bieten: Zwei an der Wand fixierte Haken mit langen Riemen daran und ein hoher, seltsam geformter Hocker vor einer Art hölzerner Ballettstange an der Wand, neben der sich eine gepolsterte Bank befand.

				»Ian, wo sind wir hier?«

				»Das ist der Raum, in dem ich die heftigeren Strafen an dir exerzieren werde«, antwortete er, trat vor eine der Schubladen und zog sie auf. Beim Anblick des Sortiments aus Paddles und mit Lederriemen besetzter Instrumentarien weiteten sich ihre Augen. Ihr Mund wurde staubtrocken, als er das schwarze Lederpaddle herausnahm, dessen Bekanntschaft sie bereits gemacht hatte. 

				O nein.

				»Ich wollte dir deinen Deal nicht vermasseln«, stieß sie hervor.

				»Und ich habe gesagt, dass ich das weiß. Ich bestrafe dich auch nicht wegen Xander LaGrange, sondern weil du mich den ganzen Abend über gequält hast. Hatte ich nicht gesagt, du sollst dieses Kleid ausziehen?« Ein winziger Hauch von Belustigung flackerte in seinen blauen Engelsaugen, als er sich ihr mit dem Paddle in der Hand zuwandte, verflog jedoch sofort wieder, als sie sich nicht vom Fleck rührte.

				»Die Tür ist nicht abgeschlossen, Francesca. Du kannst jederzeit gehen, wenn du willst. Aber wenn du bleibst, werde ich mein Versprechen wahr machen.«

				Sie durchquerte den Raum und blieb vor der Couch stehen. Noch immer hatte sie Mühe, Luft zu bekommen. Sie sah ihr Gesicht im Spiegel auf der anderen Seite des Raums, es war kreidebleich. Sie hob die Hand, um den Reißverschluss aufzuziehen. Ian, der eine andere Schublade geöffnet hatte, hielt mitten in der Bewegung inne, als sie sich aus dem eng anliegenden Stoff schälte.

				Sie zögerte. »Das auch«, fragte sie mit einer Geste auf ihren BH, ihr Höschen, die schwarzen Seidenstrümpfe und ihre schwarzen Stilettos aus Eidechsenleder.

				»Nur den BH und das Höschen«, antwortete er, nahm einige Utensilien aus der Schublade und trat vor sie. Sie versuchte, einen Blick auf die Gegenstände zu erhaschen, konnte jedoch nur ein längliches, spitz zulaufendes Etwas aus schwarzem Hartgummi mit einem Ring am dickeren Ende erkennen. 

				Ihre Klitoris zog sich vor Erregung zusammen, als sie das vertraute Glas in seiner Hand erkannte. Ihr Blick – oder die Tatsache, dass sich ihre Brustwarzen aufrichteten – musste sie verraten haben, denn ein grausames Lächeln spielte um seine zusammengepressten Lippen.

				»Ja, du siehst richtig. Was dich angeht, bin ich geradezu erbärmlich schwach. Ich ertrage die Vorstellung nicht, dass du nur leidest und dich unwohl fühlst«, sagte er, schraubte das Glas auf, tauchte mit dem Finger in die sahnige Creme und sah ihr in die Augen. »Selbst jetzt, wenn du es eigentlich verdienst, hart bestraft zu werden.«

				Sie schluckte. »Es tut mir aufrichtig leid, Ian«, beteuerte sie – nicht wegen des beängstigenden schwarzen Paddles auf dem Tisch und auch nicht wegen des Gummigegenstands, den er aus der Schublade genommen hatte.

				Er runzelte die Stirn und trat einen Schritt näher. Sie schnappte nach Luft, als er seinen Finger zwischen ihre Schamlippen schob und das Stimulans mit raschen, präzisen Bewegungen auf ihrer Klitoris zu verteilen begann.

				»Ich werde dich verwöhnen«, erklärte er und zog seine Hand zurück. Ihr Unterleib begann bereits zu glühen. 

				»Wenn mein Hintern in fünf Minuten wie Feuer brennt, fällt es mir wahrscheinlich schwer, das zu glauben«, murmelte sie. 

				Sein Blick schweifte über ihre Züge. Wieder spürte sie die Hitze, die ihren Unterleib durchströmte, als sie in sein grimmig lächelndes Gesicht blickte.

				Mit wachsender Vorfreude sah sie zu, wie er zum Tisch trat, um sein Jackett auszuziehen, und bewunderte die Muskeln, die sich unter seinem Hemd wölbten. Er rollte die Ärmel auf, unter dem seine kräftigen Unterarme und seine goldene Rolex zum Vorschein kamen. Nervöse Anspannung machte sich in ihr breit.

				Er meinte es also ernst.

				Als er wieder vor sie trat, versuchte sie einen Blick auf die Gegenstände in seiner Hand zu erhaschen.

				»Neugierig?«, murmelte er.

				Sie nickte.

				»Da ich dir gleich eine Augenbinde umlegen werde, erkläre ich dir, was ich mit dir tun werde«, sagte er leise und hielt die Handfesseln in die Höhe. »Ich werde dir die Fesseln und eine Augenbinde anlegen und dich dann übers Knie legen. Und wenn dein Arsch schön heiß und rot ist«, fuhr er fort und hielt den schwarzen Gummistöpsel mit dem schnullerartigen Griff sowie eine Flasche Gleitgel in die Höhe, »werde ich dir diesen Analplug einführen und damit deinen Arsch auf meinen Schwanz vorbereiten.«

				Ihr Herzschlag setzte sekundenlang aus.

				»Du tust was?«

				»Du hast mich genau verstanden«, sagte er, legte die Flasche und den Stöpsel auf die Couch und wies mit einem Nicken auf ihr Handgelenk. »Nach vorn«, befahl er. Gehorsam legte sie die Hände vor ihre Scham und leistete wortlos seinen Anweisungen Folge. »Bestimmt weißt du, dass Männer darauf stehen«, fuhr er fort, als er ihre Bestürzung bemerkte.

				»Selbst wenn Frauen es nicht mögen?«

				»Manche schon. Sehr sogar.«

				Sie dachte an Ians gewaltigen Penis. Es bestand kein Zweifel: Es wäre schlicht und ergreifend eine Gottesstrafe, ihn in ihrem Anus zu haben, selbst wenn ihre Klitoris bereits erwartungsvoll kribbelte. Er trat vor den Tisch und kehrte mit einem langen schwarzen Stück Seidenstoff zurück. Sie runzelte die Stirn, als er Anstalten machte, ihr die Augenbinde umzulegen.

				Dann führte er sie zum Sofa. Sie registrierte, wie er in die tiefen, weichen Kissen sank, und ließ sich auf seinen Schoß ziehen. Umständlich ging sie auf die Knie und legte sich über seine Beine, wobei sie mit den Ellbogen gegen seinen betonharten Oberschenkel stieß.

				»Tut mir leid«, murmelte sie.

				»Schon gut. Erinnerst du dich noch an die Position, die ich dir beigebracht habe?«, hörte sie ihn leise fragen. Sie nickte und schob sich so hin, dass ihre Brüste gegen die Außenseite seines Schenkels gepresst wurden und ihr nacktes Hinterteil über seinem anderen Bein lag, dann streckte sie die Hände über dem Kopf aus. Ihr Geschlecht zog sich lustvoll zusammen, als sie die warmen, pulsierenden Umrisse seiner Erektion an Rippen und Bauch spürte. Gleichzeitig wallte Panik in ihr auf: Er war so riesig.

				»Ian, du wirst das hier nie im Leben in meinen …«

				Er ließ seine flache Hand auf ihr Hinterteil herabsausen. Sie zuckte zusammen.

				»Das werde ich, meine Liebste«, hörte sie ihn sagen. »Und ich werde jede Sekunde davon genießen. Und jetzt halt still.«

				Sie unterdrückte ein Stöhnen, als seine Hand mit kurzen, wohl platzierten Schlägen auf ihren Gesäßbacken und den Rückseiten ihrer Oberschenkel landete. Sie gelangte zu dem Schluss, dass sie sich lieber von ihm versohlen ließ, als eine Bestrafung mit dem Paddle über sich ergehen zu lassen. Sie genoss es, Ians Hand zu spüren, die mit jedem Schlag wärmer wurde, und die Art und Weise, wie sein Schwanz gegen ihren Körper stieß, wann immer er sie auf die Unterseite ihrer Pobacke schlug. Ihre gesamte Wahrnehmung reduzierte sich auf zwei Empfindungen: seine Erektion, die sich gegen ihren Körper presste, und die Erwartung des nächsten Hiebs.

				Sie liebte es, wie er zwischen zwei Schlägen innehielt und mit seinen riesigen Pranken ihre inzwischen höllisch brennende Pobacke streichelte, als wolle er den Schmerz lindern. Unvermittelt umfasste er ihr Fleisch und drückte es zusammen, während er zugleich die Hüften anhob, sodass sich seine pulsierende Erektion an ihrem Unterleib rieb. Sie stöhnte auf.

				»Wieso musstest du mich so quälen, Liebste?«, hörte sie ihn krächzen.

				»Dasselbe könnte ich dich fragen«, murmelte sie mit gedämpfter Stimme in die Sofakissen, während er sie noch immer gegen seinen Schwanz gepresst hielt. 

				»Du bist mir ein ständiger Dorn im Fleisch«, fuhr er grimmig fort und ließ sie los.

				»Tut mir leid«, sagte sie leise, obwohl sie sich bereits jetzt nach seiner harten Erregung und seiner kräftigen Hand auf ihrem Gesäß sehnte. Was tat er da? Sie versuchte, sich auf seinem Schoß umzudrehen, und keuchte auf, als er seine Pranke auf ihre Pobacke legte und zurückdrückte. In diesem Moment spürte sie etwas Kaltes, Hartes an ihrem Anus und schrie auf.

				»Das kaufe ich dir nicht ab«, gab er mit eisiger Stimme zurück. Der Druck verstärkte sich: Offenbar schob er die Spitze des Analplugs in ihre Rosette. »Ich glaube, du genießt es ebenso sehr, mich zu drangsalieren, wie ich es genieße, dich zu bestrafen.«

				»Ian«, stieß sie stöhnend hervor, als er den Stöpsel tiefer in sie hineinbohrte und ihn rhythmisch hin und her zu bewegen begann – dank des großzügig verteilten Gleitgels ließ er sich mühelos hineinschieben und an dem Gummigriff wieder herausziehen.

				»Ja?«, krächzte er.

				Sie presste ihre flammend rote Wange gegen das Sofakissen.

				»Es fühlt sich so … seltsam an«, stieß sie unter Mühen hervor. Es gelang ihr nicht, die Empfindungen, die in ihr kämpften, in Worte zu fassen: Angst, weil sie gefesselt und blind auf seinem Schoß lag und ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war; tiefe Beschämung, weil sie einem anderen Menschen ein solches Maß an Kontrolle über den intimsten Teil des eigenen Körpers gewährte; Anspannung, weil sie die Nervenenden unter seiner steten Stimulation zum Leben erwachen spürte und ihre Klitoris in einer Art und Weise zu brennen begann, wie sie es noch nie erlebt hatte …

				… und eine unbeschreibliche Erregung, als sie spürte, wie sich Ians Muskeln mit jeder Sekunde mehr anspannten.

				Sie schrie auf, als er den Stöpsel noch ein Stück tiefer in sie hineinschob.

				»Tut es weh?«, fragte er und drückte mit dem Finger darauf, um zu verhindern, dass er herausrutschte.

				Viel zu überwältigt von ihren Empfindungen, schüttelte sie nur stumm den Kopf. Inzwischen schien ihr Unterleib in Flammen zu stehen. Als hätte Ian es gespürt, schob er den Finger zwischen ihre Schamlippen und begann, ihre empfindsamste Stelle zu massieren. Ein heftiger Schauder lief durch ihren Körper. 

				»Kannst du allmählich nachvollziehen, weshalb eine Frau ebenso großen Spaß daran haben kann wie ein Mann?« Er zog den Stöpsel heraus und versenkte ihn ein weiteres Mal in ihr. 

				Sie stöhnte unkontrolliert. Und wie! Die Nervenenden in ihrem Anus erwachten erneut zum Leben, als er den Stöpsel wieder und wieder in sie schob und dabei ihre glitschige Klitoris rieb. Wenn er so weitermachte, würde sie innerhalb kürzester Zeit zum Höhepunkt gelangen.

				Leider hatte Ian andere Pläne. Er zog seine Hand zurück, sodass der Plug aus ihrem Anus schnellte. Sie spürte seine Finger, die an ihren Handfesseln nestelten. Sekunden später löste er sie und zog ihr die Augenbinde vom Gesicht. Trotz des gedämpften Lichts musste sie blinzeln. Er nahm ihre Hand.

				»Steh auf. Ich helfe dir.«

				Noch immer desorientiert vom abrupten Ende ihrer lustvollen Bestrafung, ließ sie sich von ihm aufhelfen. Seine Augen leuchteten vor Erregung und Begierde, als er vor ihr auf dem Sofa saß, mit leicht gespreizten Beinen, sodass seine eindrucksvolle Erektion überdeutlich zum Vorschein kam. Unsicher stand sie auf ihren hohen Absätzen vor ihm, während die Erregung noch immer in ihrem Unterleib pochte. 

				»Das hat dir gefallen, stimmt’s?«, fragte er und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen.

				»Nein«, flüsterte sie, wohl wissend, dass ihre glühend heißen Wangen, ihre leicht gerötete Haut und ihre aufgerichteten Brustwarzen sie verraten würden. 

				Er lächelte nur und stand auf. Unfähig, ihre Sehnsucht zu verhehlen, blickte sie zu ihm auf, als er ihr behutsam das Haar aus dem Gesicht strich, seine Hand auf die Wölbung knapp oberhalb ihres Pos legte und sie an sich zog. Zärtlich begann er sie zu streicheln. 

				»Selbst im Angesicht der Niederlage noch aufmüpfig, wie? Du erstaunst mich immer wieder, Liebste«, raunte er. »Komm mit.« Er nahm ihre Hand. Sie ließ sich von ihm durch den Raum führen, blieb jedoch abrupt stehen, als sie ihr Gesicht im Spiegel erkannte.

				Die schwarzen Seidenstrümpfe ließen ihre Haut bleicher als sonst wirken, ebenso wie das rotgoldene Haarbüschel zwischen ihren Beinen. Ihr Haar hing in wirren Strähnen bis zu ihrer Taille herab, ihre Brustwarzen waren dunkelrosa, lang und steif vor Erregung, und ihre vollen Brüste hoben und senkten sich unter ihren raschen, flachen Atemzügen.

				Wie gebannt starrte sie ihr Spiegelbild an, als sei sie fassungslos über die Verwandlung, die sich im Angesicht der Lust in ihr vollzogen hatte.

				»Siehst du es?«, fragte Ian und beugte sich zu ihr, sodass sein warmer Atem über ihre Haut strich und sie erschaudern ließ. »Du siehst es, habe ich recht?«, raunte er und legte besitzergreifend die Hand auf ihren Bauch. »Du siehst, wie schön du bist, stimmt’s?«

				Sie öffnete den Mund, doch kein Laut drang hervor.

				»Sag es«, flüsterte er eindringlich. »Sag, dass du sehen kannst, was ich sehe, wenn du vor mir stehst.«

				»Ich sehe es«, gestand sie leise … leicht staunend, als hätte sie einen Moment lang geglaubt, dass er einen Zauberspiegel besaß.

				»Genau. Und mit dieser Macht spielt man nicht, nicht wahr?«

				Sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass keinerlei Arroganz oder Anzüglichkeit in seinem Lächeln lag. Nein, vielmehr stand ein Triumph in seinen Augen … Triumph über ihr Eingeständnis, dass sie es selbst im Spiegel erkannt hatte. Wieso war es ihm so wichtig, ob sie sich für schön hielt oder nicht?

				Er führte sie zu der raffiniert aussehenden Konstruktion mit den merkwürdigen Haken und Riemen, die von der Decke baumelten. Ihr Herz hämmerte. Er zog die schwarze, an einer Feder befestigte Querstrebe herunter, sodass drei etwa fünfzehn Zentimeter breite, gepolsterte Gurte herabfielen und einen guten Meter über dem Boden hingen. Moment mal … diese Lederschlingen wurden benutzt, um jemanden in der Luft schweben zu lassen. Wenn das eine gepolsterte Ding den Kopf stützen sollte, musste das zweite um die Brust und das dritte um die Hüften gelegt werden, während die Riemen zum Fesseln der Handgelenke und Knöchel dienten.

				Derjenige wäre gewissermaßen vollständig unbeweglich und … absolut hilflos. Sie sah Ian an, der die Schaukel anhielt. Sie fühlte sich, als würde sich ein zentnerschweres Gewicht auf ihre Brust legen.

				O nein!

				In Ian Nobles Gegenwart war sie ohnehin völlig hilflos … auch ohne eine Liebesschaukel mit Fesseln.

				Er streckte auffordernd die Hand aus.

				Ihre Gesäßmuskeln spannten sich an, während die Erregung heiß durch ihren Körper zuckte.

				Sie hob die Hand. Er ergriff sie und zog sie zu sich herüber.

				»Es ist Zeit, dass du eine wichtige Lektion lernst: Wenn du mit dem Feuer spielst, bist du ihm unweigerlich ausgeliefert«, erklärte er. 

				Seine Hände legten sich um ihre Taille, dann hob er sie hoch, ließ sie bäuchlings auf die Liebesschaukel sinken und zog die gepolsterten Lederteile um ihre Hüften, unter ihren Brüsten und an ihrer Stirn zurecht. Sie schrie auf, als die Schaukel gefährlich zur Seite kippte.

				»Nur die Ruhe«, beschwichtigte er sie und strich ihr über den Rücken. »Die Schaukel ist an einem Stahlträger in der Decke verankert. Es kann nichts passieren. Entspann dich.«

				Sie ließ den Atem entweichen und stellte fest, dass sie sich nun, da die Polster an der vorgesehenen Stelle saßen, ziemlich gut fühlte; merkwürdig und erregt und ein wenig verängstigt, aber gleichzeitig in der Gewissheit, dass Ian gut auf sie aufpassen würde. Seine Hand löste sich von ihrem Rücken und strich über ihre Waden bis zu den Knöcheln. Sie spähte zur Seite, konnte jedoch nichts erkennen, weil sich ihr Haar wie ein dichter Vorhang vor ihr Gesicht ergoss. Sie spürte, wie er zuerst den einen, dann den zweiten Fuß durch eine Nylonschlaufe schob und um ihre Knöchel festzurrte. Die Fußschlaufen befanden sich etwas tiefer als der Rest der Schaukel, sodass sie sich gewissermaßen in einer vorgebeugten Position befand, nur über der Erde schwebend. Dann trat er um sie herum und legte die Handfesseln an, die ihre Arme in halb gestreckter Haltung vor ihrer Brust fixierten.

				Ians entschlossene, routinierte Bewegungen verrieten, dass er über große Erfahrung im Umgang mit der Schaukel verfügte.

				»Jetzt brauche ich nur noch etwas für dein Haar«, sagte er.

				Einen beängstigenden Moment lang konnte sie ihn nicht sehen, doch dann spürte sie, wie er ihre Mähne packte und ihr aus dem Gesicht strich. Sie wandte leicht den Kopf und erhaschte im Spiegel einen Blick auf ihn, wie er ihr Haar nahm und es mit einer großen Spange im Nacken fixierte. Sie konnte kaum den Blick von seiner großen, eindrucksvollen Gestalt lösen, ebenso wenig wie von sich selbst – nackt und gefesselt über dem Boden schwebend und Ian voll und ganz ausgeliefert, völlig egal, was er mit ihr tat.

				Möglicherweise hatte er ihren verängstigten Blick bemerkt, denn er legte ihr den Finger unters Kinn und zwang sie, ihn im Spiegel anzusehen.

				»Hab keine Angst«, sagte er noch einmal.

				Sie blinzelte. Etwas in seinem Blick verlieh ihr neuen Mut. Was war es? Leidenschaft. Zärtlichkeit. Der unübersehbare Drang, sie zu beherrschen, aber keineswegs auf eine beängstigende oder abstoßende Art und Weise. Sie nickte atemlos.

				Er trat zum Tisch und kehrte gleich darauf mit dem Paddle in der Hand zurück. Erregung durchzuckte sie, als sie sah, wie sich seine große Hand um den schwarzen Griff legte. Wieder wurde ihr bewusst, wie verletzlich sie war – ihr Gesäß ragte nackt und ungeschützt in die Luft. Mit angehaltenem Atem verfolgte sie, wie er stehen blieb, das Paddle anhob und mit der pelzbesetzten Seite behutsam über ihr rot glühendes Gesäß strich, das noch immer vor Schmerz zu singen schien.

				Er packte die um ihre Hüften verlaufenden Gurte, um sie zu stabilisieren. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie zu, wie er das Paddle ein kleines Stück in die Luft warf und es geübt wieder auffing. Nun zeigte die Lederseite nach unten, auf ihr Gesäß.

				»Ich werde dir zehn Hiebe verpassen«, verkündete er und legte das Paddle auf ihre Pobacke. Allein beim Anblick des schwarzen Leders auf ihrer rot glühenden Haut stieg ihr die flammende Hitze in die Wangen. 

				Er hob das Paddle an und ließ es herabsausen. Sie schnappte nach Luft, während ihr Körper ein paar Zentimeter nach vorn schwang. »Au!«, schrie sie auf, als es ein weiteres Mal auf ihrer Pobacke landete. Er presste es fest auf ihre gereizte Haut.

				»Ich habe dir versprochen, dass dir nichts passieren wird, und das ist auch so«, erklärte er. Im Spiegel sah sie, dass er ihre Pobacke betrachtete, während er behutsam mit dem Paddle darüberstrich. »Aber das heißt nicht, dass es nicht auch ein bisschen wehtun kann. Immerhin sollst du bestraft werden.«

				Sie wimmerte, als das Paddle erneut traf. Er gab ein tiefes, raues Grollen von sich und massierte ihre schmerzende Haut ein weiteres Mal. »Ich liebe es, wenn dein Arsch rot wird«, murmelte er und holte zum nächsten Hieb aus, der so fest war, dass sie trotz seines festen Griffs ein Stück nach vorn katapultiert wurde. »Du musst mitzählen, Francesca«, raunte er, »weil ich mich kaum noch konzentrieren kann.«

				Ian hatte Mühe, sich zu konzentrieren? Francescas Herz hämmerte wie verrückt, und das Prickeln ihres Geschlechts trieb sie beinahe in den Irrsinn. Er holte aus. Ängstlich riss sie die Augen auf.

				Klatsch.

				»Fünf«, quiekte sie und versuchte vergeblich, den Blick von ihm zu lösen. Fasziniert starrte sie ihn an, sein Hemd, das sich bei jedem Schlag über seiner breiten Brust spannte, ebenso wie die schiere Kraft seiner Finger, mit der er die Schaukel festhielt. 

				Wieder ließ er das Paddle auf ihre nackte Haut klatschen, mehrmals hintereinander, ehe er mit einem Fluch seinen Griff um den Hüftgurt löste, sodass Francesca ungehindert hin und her schwankte. Doch sie registrierte es kaum, da sie noch immer viel zu beschäftigt war, ihn im Spiegel anzusehen. Sie sah zu, wie er die Hand durch eine Schlaufe des Paddles legte, seine Hose öffnete, seinen Penis über den Rand seines weißen Boxerslips zog und mit der Hand über den langen, dicken Schaft strich.

				»Ian«, stöhnte sie. Allein beim Anblick seiner schieren Manneskraft verwandelte sich ihr Unterleib in flüssige Lava. Ian packte das Paddle und legte die Finger um den Griff.

				»Ja?« Seine Stimme war rau vor Erregung. 

				»Du bringst mich um«, stieß sie hervor, ohne zu wissen, was sie damit meinte. Der Druck in ihrem Innern drohte sie jeden Moment zu überwältigen. Es fühlte sich an, als würde sie gleich zerbersten, in Flammen aufgehen. Wieso erregte es sie so sehr, hilflos ausgeliefert in dieser Schaukel zu hängen?

				»Es kann nicht schlimmer sein als das, was du mit mir anstellst«, erwiderte er grimmig und schloss die Finger fester um das Paddle.

				»Acht«, schrie sie, als es ein weiteres Mal auf ihrer Haut landete, die mittlerweile wie Feuer brannte. Trotzdem hing ihr Blick wie gebannt an Ians Schwanz, der unter dem Hieb hochkatapultiert wurde, sodass seine weiche, samtige Spitze mit einem Klatschen auf ihrer Hüfte landete.

				Bei »zehn« schien ihr Unterleib vor Nässe zu zerfließen, und ihre Pobacke stand lichterloh in Flammen. Ian strich mit der Fellseite über ihre schmerzende Haut und ließ die Schaukel los. Ein leises Wimmern drang aus ihrem Mund, als er sie packte und gierig mit einer Hand ihre brennenden Backen knetete.

				»Es wird sich so unglaublich anfühlen, in deinem Arsch zu sein, meine Liebste. So heiß, dass es meinen Schwanz zum Schmelzen bringt«, raunte er mit einem grimmigen Lächeln.

				»Wird es wehtun?«, fragte sie mit bebender Stimme.

				Er hielt inne und sah ihr im Spiegel in die Augen.

				»Am Anfang vielleicht ein bisschen. Aber ich will dich schließlich für deine Impulsivität bestrafen und dich nicht quälen.«

				»Und deinen Schwanz … dort hineinzuschieben … ist Teil dieser Bestrafung?«

				Er ließ sie los und trat zum Tisch. Wieder versuchte sie, an ihm vorbeizuspähen, doch es gelang ihr nicht, da er ihr mit seinem Körper die Sicht versperrte. Als er sich umdrehte, sah sie einen schimmernden schwarzen Gummistöpsel in seiner Hand, der ein gutes Stück größer war als der erste. Mit geweiteten Augen sah sie zwischen dem Sextoy und Ians eindrucksvoller Erektion hin und her, unfähig, sich für eines von beiden zu entscheiden. 

				»Ich will, dass es ein reines Vergnügen für dich wird, wenn ich dich in den Arsch vögele«, erklärte er und trat auf sie zu. »Ob du es als Bestrafung oder als gegenseitiges Lustspenden betrachtest, wird sich noch herausstellen.«

				Damit legte er seine Linke um die Gurte des Hüftpolsters, um sie zu stabilisieren, während er mit der anderen ihre Pobacken auseinanderdrückte und die Stöpselspitze in ihren Anus schob.

				»Massier deine Klitoris«, befahl er mit angespannter Stimme.

				Sie beugte ihre gefesselten Arme, griff zwischen ihre Beine, vorbei an dem Polster unter ihren Hüften, und schob ihre Finger zwischen ihre Schamlippen. Sie war klitschnass. Kaum hatte ihr Finger ihre Klitoris berührt und einige Male darübergerieben, durchlief sie ein heftiger Schauder.

				Dann … ein scharfer Schmerz, der jedoch sofort verebbte.

				Sie schnappte nach Luft, als sie erkannte, dass Ian ihr den dicken Stöpselkopf in den Anus geschoben hatte, und begann sich mit neu erwachtem Eifer zu streicheln. Der Druck wuchs ins Unerträgliche. Ihr Körper fühlte sich an, als stehe er in Flammen. Oh … gleich würde sie kommen …

				Ian packte sie bei den Handgelenken und zog ihre Arme nach unten. Sie stieß einen unterdrückten Protestschrei aus und sah seine amüsierte Miene im Spiegel.

				»Ich glaube, inzwischen kennen wir die Antwort auf die Frage, ob es eine Strafe oder die pure Lust für dich ist, habe ich recht?«

				Sie biss sich auf die Lippe, während ihr Blick auf ihr Spiegelbild fiel. Ian hatte den Stöpsel vollends in sie hineingeschoben, während sie mit sich selbst beschäftigt gewesen war. 

				Hilflos hing sie in der Luft – ein zitterndes Bündel, das im Begriff stand, in einem heftigen Orgasmus zu explodieren. Sie erstarrte, als sie sah, wie Ian sich auszuziehen begann. Er hatte seine Schuhe und Socken abgestreift und war dabei, sein Hemd aufzuknöpfen. Beim Anblick seines flachen, muskulösen Bauchs und seiner breiten Brust stockte ihr der Atem.

				Ja.

				Er streifte sich die Hose und seinen Boxerslip über die Beine, sodass sie endlich seinen nackten Körper zur Gänze sehen konnte.

				Sie kniff die Augen zusammen. Er war so bildschön, der Inbegriff männlicher Kraft und Energie. Ein Schrei drang über ihre Lippen, als sich die Welt unvermittelt um sie zu drehen begann. Als sie wieder halbwegs zum Stillstand kam und den Kopf hob, sah sie, dass Ian nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt stand und das Brustgeschirr mit beiden Händen festhielt. Sie sah ihm ins Gesicht.

				»Das ist das Schöne an der Liebesschaukel«, erklärte er. Offenbar war ihm ihre Verblüffung nicht entgangen. »Ich kann dich im Handumdrehen in jede Position bringen, in der ich dich haben will.« Er packte seinen Schwanz und schob seine samtige Spitze zwischen ihre Lippen. Wieder blickte sie zu ihm auf, als sie zuerst die Eichel mit der Zunge befeuchtete und sie dann mit kräftigen Bewegungen zu umkreisen begann. Ein grimmiges Lächeln spielte um seinen Mund.

				Wie schaffte er es bloß, dass sie sich fühlte, als sei sie ihm hilflos ausgeliefert und dennoch alle Fäden in der Hand hielt?

				Er schwang die Schaukel mit einer Hand vor und zurück, sodass sein Schwanz abwechselnd in ihren Mund hinein- und wieder herausglitt. Damit hatte er die volle Kontrolle über sie, dennoch nutzte er seine Machtstellung niemals aus, sondern glitt lediglich rhythmisch ein Stück über ihre Zunge vor und wieder zurück, bis sein Penis zu einem gewaltigen Umfang angeschwollen war.

				»Das ist so gut«, stieß er hervor und trat einen Schritt nach hinten, sodass er aus ihr herausrutschte. »Zu gut«, fügte er halblaut hinzu. »Halt still.«

				Unvermittelt drehte sie sich in die andere Richtung. Erschrocken suchte sie seinen Blick im Spiegel, während er den Hüftgurt ein Stück an ihren Schenkeln nach unten schob.

				»Oh!«, quiekte sie, als er sie in der Taille packte und anhob, als wäre sie leicht wie eine Feder. Sekunden später spürte sie, wie er mit einer Hand erneut den Analplug in sie einführte.

				»Schieb deine Füße umgekehrt durch den unteren Gurt, so dass du aufrecht sitzen kannst.« Sie bemühte sich, seine Anweisungen zu befolgen, doch erst mit seiner Hilfe und Erfahrung gelang es ihr, sich in die gewünschte Position zu bringen. Schließlich saß sie mit angezogenen Knien auf dem untersten Polster, die gefesselten Hände im Schoß, den Brustgurt quer über den Rippen. Als er die Riemen gesichert hatte, schob er den Gesäßgurt tiefer an ihren Schenkeln entlang.

				Ian schien sich bestens mit den Raffinessen der Gurtkonstruktion auszukennen – Francesca kam sich vor, als wäre sie Teil einer komplizierten Trapeznummer des Cirque du Soleil. 

				Schließlich zog er den mit Gel befeuchteten Gummistöpsel aus ihrem Anus und ließ ihn auf den Boden fallen. Atemlos verfolgte sie, wie er seinen Penis mit dem Gleitgel einrieb, bis er glänzte, und hinter sie trat. Zuerst packte er den unteren Gurt, dann den oberen und zog sie zu sich heran. Sein Bizeps wölbte sich.

				Sie baumelte mit vorgebeugtem Oberkörper auf der Schaukel mit dem Rücken zu Ian, ihr entblößtes Gesäß wie ein Geschenk, das sie ihm präsentierte.

				Sie bekam kaum Luft. Seine feste, glitschige Eichel streifte ihr vor Schmerz glühendes Hinterteil, dann spürte sie, wie er sich in sie schob.

				»Ian!«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

				»Höchste Zeit, dass du richtig brennst, Baby«, raunte er.

				Er ließ den oberen Gurt los und packte die Ecke des gepolsterten Ledersitzes unter ihren Schenkeln. Ihr blieb keine andere Wahl, als zuzulassen, dass er tiefer in ihren Anus drang. Er schob die Hüften nach vorn und zog sie gleichzeitig näher zu sich heran. Sie schrie auf, als sein Schwanz sich mehrere Zentimeter tief in sie schob und sie ein scharfer Schmerz durchfuhr. Er hielt inne. Sein Körper war gespannt wie eine Feder.

				Sie erhaschte einen Blick auf ihr Spiegelbild. Er sah aus, als stecke er mitten in einer kräftezehrenden Trainingseinheit – sämtliche Muskeln waren angespannt, ein dünner Schweißfilm glänzte auf seinem Sixpack und seinem sich hebenden und senkenden Brustkorb. Seine eindrucksvollen Gesäß- und Oberschenkelmuskeln traten deutlich hervor, als er sich zwang, nicht die Kontrolle zu verlieren. Er bot einen atemberaubenden Anblick – ein sexueller Sturm an der Schwelle, mit unverminderter Kraft loszubrechen. Der Teil seines Glieds, das nicht in ihr steckte, wirkte unfassbar riesig. Er schob sich weiter in den engen Tunnel. Sie hätte schwören können, dass sie das Pulsieren seines Schwanzes spüren konnte. Es fühlte sich unglaublich an, so miteinander verschmolzen zu sein, so vollständig eins mit einem anderen Menschen.

				»Alles in Ordnung?«, presste er mühsam hervor.

				»Ja«, antwortete sie wahrheitsgetreu. Nachdem der anfängliche scharfe Schmerz in ihrem Anus abgeklungen war, blieb nichts als ein eigentümlicher Druck, eine verbotene Begierde, die danach schrie, befriedigt zu werden. Ihre Wangen glühten, ihre Lippen waren dunkelrot und geschwollen. Und ihre Klitoris schien lichterloh zu brennen.

				»Gut, weil dein Arsch nämlich in Flammen steht«, murmelte er, stieß ein weiteres Mal zu und zog sie gleichzeitig näher zu sich heran. Ein erstickter Schrei drang aus ihrer Kehle. Wieder ließ er ihren Körper an seinem angeschwollenen Schwanz auf und ab gleiten. »O Gott, es ist so unglaublich, in dir zu sein!«

				Die Vorstellung, wie Ian sich in seiner Lust verlor, entlockte ihr ein leises, ehrfurchtsvolles Wimmern. Sie verspürte keinerlei Schmerz, sondern lediglich einen gewaltigen, schier unerträglichen Druck. Die Nerven in ihrem Anus waren so sensibel, dass sie jede noch so kleine Regung seines Penis spürte. Sie spannte die Oberschenkelmuskeln an und verstärkte damit den Druck auf ihre Klitoris. Der Orgasmus lauerte bereits, während sie staunend zusah, wie sich sein Schwanz mit jedem Stoß tiefer in ihr versenkte, bis sein Becken gegen ihre Pobacken schlug.

				Er hielt sie fest und stieß ein gutturales Stöhnen aus. Es war zu viel. Sie konnte sich nicht länger beherrschen. Der Orgasmus, den sie so lange zurückgehalten hatte, schlug wie eine Woge über ihr zusammen, mit einer größeren Wucht als alles, was sie bislang erlebt hatte.

				Wie aus weiter Ferne drang Ians Fluch an ihre Ohren, während er sie immer weiter vögelte, über ihren Höhepunkt hinweg. Wieder und wieder rammte er seinen betonharten Schwanz in sie hinein, gegen ihre roten, wunden Gesäßbacken, seiner eigenen Erlösung entgegen. Es war zu viel. Der Druck war zu gewaltig. Sie spürte, wie sich ihre Muskeln um seinen geschwollenen Penis schlossen, während sie von einer erneuten Woge der Lust davongetragen wurde.

				Schließlich versenkte er sich ein letztes Mal in ihr und stieß ein Stöhnen aus, in dem ein Hauch von Hilflosigkeit mitschwang, auch wenn sie diejenige war, die sich ihm ausgeliefert hatte. Er schlang den Arm um ihre Taille und zog sie fest an sich. Sie schrie auf, als sie spürte, wie sein Schwanz in ihr anschwoll. Sekunden später drang ein markerschütternder Schrei aus seiner Kehle. Im Spiegel sah sie, wie sich seine Züge verzerrten und er den Kopf sinken ließ. Sie spürte seinen Mund auf ihrem Rücken, biss die Zähne aufeinander und kniff die Augen zusammen, als sie spürte, wie er sich in sie ergoss.

				Abermals stöhnte er auf und stieß einige weitere Male halbherzig in sie hinein, während er ejakulierte. Seine Atemzüge strichen heiß über ihre Haut. Ihre Augen brannten, doch es waren keine Tränen des Schmerzes, sondern einzig und allein die Übermacht ihrer Gefühle, die sie zu überwältigen drohten.

				Hatte sie sich etwa in diesen Mann verliebt?

				Wie sonst sollte sie ihr grenzenloses Vertrauen zu ihm erklären? Ihre Bereitschaft, sich ihm mit aller Konsequenz zu unterwerfen?

				Woher sonst sollte ihre Euphorie rühren, die sie bei seinem Anblick überkam, als er sich voll und ganz in ihr verlor? Entweder sie hatte sich verliebt, oder aber sie hatte soeben ihren Verstand verloren.

				Was auch immer der Grund sein mochte – er hatte recht gehabt: Sie war ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

				

				Bitte besuchen Sie uns auch auf:
www.facebook.com/blanvalet
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